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Für Zohal Feininger.




230.


„Los, weiter! Weiter!“


Zohal schob den Mann durch die Küche. Personal starrte sie an, aber niemand hielt sie auf. Sie sah den Lieferanteneingang da, wo sie ihn in etwa erwartet hatte und hielt darauf zu.


„Was zum Teufel soll das?!“, startete Huggins einen weiteren, halbherzigen Protest, aber Zohal öffnete die Tür und zerrte ihm kommentarlos am Ärmel auf den Parkplatz hinaus.


Hier standen nur die Autos des Personals und einige Lieferwagen, aber Zohal wusste, wo Huggins sein Auto geparkt hatte, und sie wusste auch, wie man dort hin kam. Sie zerrte ihn durch ein schmales Gatter auf den Golfplatz. Da endlich riss er seinen Ärmel aus ihrem Griff.


„Teufel, was soll das?!“, protestierte er und blieb diesmal wirklich stehen. „Wer sind Sie?!“


„Gehen Sie weiter!“, sagte Zohal und traf tatsächlich einen Tonfall, der sogar ihn gehorchen ließ. „Da lang.“ Sie zeigte auf den Fußweg, der direkt zu dem seitlichen Parkplatz führte, wo er sein Auto hatte.


Zohal hatte gezweifelt, als sie es dort gefunden hatte. Dieser Parkplatz war näher am Golfplatz, das passte, aber er war weiter weg vom Clubhaus, und wenn Laurens Vermutung zutreffen sollte, dass Huggins nach jeder Golfrunde dort rumhing und Frauen nachstellte, dann hätte sie vermutet, dass er sein Auto eher dort positionieren würde. Aber sie kannte sein Nummernschild, sie hatte es sich gemerkt, als sie sein Quartier und sein Haus ausspioniert hatte, und momentan hatte sie keine Zeit, über seine Parkplatz-Vorlieben nachzudenken.


„Ich habe Sie etwas gefragt“, sagte Huggins schroff.


„Sie wurden vor gut zehn Jahren wegen Vergewaltigung angezeigt“, sagte Zohal und schob ihn weiter. „Von Sergeant Hopkins.“


Sie spürte, wie Huggins erstarrte. Nur innerlich, äußerlich sah man ihm nichts an, aber Zohal spürte es in seinem Arm. „Haltloser Schwachsinn“, sagte er abschätzig. „Das Gericht hat die erbärmlichen Machenschaften dieser Frau durchschaut und…“


„Sie hat ihre Karriere verloren“, unterbrach ihn Zohal. „Und ihren Rentenanspruch.“


„Sie hat bekommen, was sie verdient hat“, sagte Huggins kalt. „Was soll das?“


„Sie stellt Ihnen nach“, sagte Zohal und schob ihn durch ein weiteres Gatter auf einen anderen Parkplatz. „Das Mädchen an der Bar war vierzehn. Sergeant Hopkins hatte sie auf Sie angesetzt und alles gefilmt. Sie wollte Sie mit einer Minderjährigen erwischen. Kommen Sie.“ Sie schob ihn auf sein Auto zu. „Schließen Sie auf, wir müssen reden.“


Sie zeigte auf das Auto und holte ihren Rucksack hinter dem Hinterrad hervor, wo sie ihn versteckt hatte.


„Nein“, sagte Huggins und blieb stehen. „Müssen wir nicht!


Sie müssen sich erklären, das ist nicht dasselbe! Außerdem, woher zum Teufel kennen Sie mein Auto?“


„Wie sie wollen“, sagte Zohal und kramte sein Schlüsseletui aus ihrer Handtasche. Sie holte den Autoschlüssel raus, drückte auf den Knopf und schloss das Auto auf.


Huggins starrte sie sprachlos an und tastete automatisch nach seiner Hosentasche, wo seine Schlüssel sein sollten und nicht waren.


„Sie fahren“, sagte Zohal, warf ihm die Schlüssel zu und stieg ein, bevor er sich erholen konnte.


Es dauerte einen Augenblick, bis die Tür auf der Fahrerseite aufging und Huggins zu ihr ins Auto stieg. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Zohal kam ihm zuvor.


„Fahren Sie“, sagte sie. „Die Polizei ist hier und stellt alles auf den Kopf. Sie wollen denen nicht erklären, was Sie da eben an der Bar getan haben.“


„Ich habe gar nichts getan!“, protestierte er. „Das ist eine infame Unterstellung, ich…“


„Ich war dabei“, schnitt Zohal ihn ab. „Sparen Sie sich das. Sie haben ein Kind angemacht und ihr Alkohol aufgedrängt. Routiniert und ganz selbstverständlich. Und vor Zeugen.“ Plötzlich verstand Zohal, warum er nicht beim Clubhaus parkte. Er brauchte sein Auto dort nicht. Weil er mit den Frauen nicht wegfuhr. Er ist verheiratet, dachte sie. Er kann sie nicht nach Hause bringen. Er fährt gar nicht weg, mit ihnen.


„Sergeant Hopkins ist da vorne“, sagte sie, drohend leise. „Mit einem Heer an Polizisten. Und sie will, dass die diese Bude auf den Kopf stellen. Sie will, dass die sich die Überwachungskameras ansehen und jedes junge Mädchen ausfindig machen, das dort zu sehen ist. Sie will, dass sie mit dem Personal reden. Mit Juan, zum Beispiel. Sie will, dass sie denen erklären, was Beihilfe bedeutet. Und sie will, dass die sich das Obergeschoss genau ansehen. Mit einer forensischen Einheit. Mit Leuten, die Schwarzlichtlampen haben, die DNA suchen und Haare und so weiter. Die werden Ihr Nest finden, Mister Huggins, und sie werden es einen Tatort nennen. Fahren Sie!“


Huggins zögerte. Zohal sah, dass sie mit ihrem Schlag ins Dunkle besser getroffen hatte, als ihm recht war.


„Was zum Teufel wollen Sie von mir?“, knurrte er.


„Reden“, sagte Zohal. „Ich habe ein Angebot für Sie, wie Sie aus all dem wieder raus kommen. Aber Sie müssen hier weg.“


Huggins sah sie an und zögerte. Dann seufzte er, gab sich einen Ruck und startete den Motor.


„Das heißt aber nicht, dass ich Ihnen in irgendeiner Weise recht gebe“, stellte er klar und fuhr rückwärts aus der Parklücke. „Nur, dass das klar ist! Ich habe nichts zu verbergen!


Ich habe keine Ahnung, was diese Frau gegen mich hat, und ich habe keinen Grund, mich vor ihr zu verstecken!


Das Gericht hat das bestätigt!“


„Schon klar“, sagte Zohal.


Sie fuhren vom Parkplatz. Als sie auf die Straße einbogen, sah Zohal nach rechts, wo der Parkplatz des Clubhauses war und die blinkenden Lichter der Einsatzfahrzeuge die Nacht aufhellten und die schicke Eleganz des Anwesens auflösten, als wäre sie nie mehr als eine Illusion gewesen. Sie sah Menschen, aber sie erkannte niemanden.


Huggins bog nach links ab und fuhr davon, aber nicht ohne einen besorgten Blick in den Rückspiegel zu werfen. Zohal war der Blick nicht entgangen. Sie wusste, dass sie ihn am Haken hatte. Er sagte nichts. Einen Moment fuhren sie schweigend.


„Da vorne lassen Sie mich aussteigen“, sagte Zohal und zeigte auf die Kreuzung, wo die Zufahrt zu seinem Quartier abging. „Fahren Sie nach Hause. Vermutlich wird ein Polizeiwagen in Ihrer Straße stehen. Es kann sein, dass die Sie ansprechen werden. Sagen Sie ihnen, dass alles in Ordnung ist und Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist.“


„Aber… Was…“


„Ich werde Sie kontaktieren.“


Das Auto erreichte die Kreuzung, und Zohal öffnete die Tür, noch bevor Huggins angehalten hatte. Sie stieg aus, warf die Tür zu und verschwand so schnell wie möglich aus den Lichtkegeln der Straßenlampen. Hau schon ab, dachte sie, dämlicher Idiot, fahr schon, dann fuhr Huggins davon.


Zohal zog sich um. Sie machte sich keine Mühe, dafür Schutz zu suchen. Es war niemand zu sehen, und ihr war es egal. Sie hatte keine Zeit. Das Kleid und die eleganten Schuhe aus der Kleiderspende stopfte sie in den Rucksack, die Handtasche auch. Sofort fühlte sie sich besser. Ihre eigenen Sachen waren dreckig und zerschlissen, aber sie hatten brauchbare Taschen, waren warm und robust, und man konnte in ihnen rennen.


Zohal rannte los. Sie kannte den Weg ganz genau, sie hatte ihn zwei mal auskundschaftet, einmal am Vortag und einmal vor einigen Stunden, während sie auf Huggins gewartet hatten. Das Quartier war eine bewachte Wohnanlage, aber der Zaun war nicht besonders ernsthaft, und Zohal fand den Durchschlupf am Rande einer Hecke auch im Dunkeln sofort wieder. Es folgten mehrere Privatgrundstücke. Zohal hielt sich an deren Rand und nutzte zu den Häusern hin die Deckung der Büsche, aber trotzdem aktivierte sie zweimal einen Bewegungssensor, und Lichter gingen an. Damit hatte sie gerechnet, und sie wusste, dass das die Bewohner nicht grundsätzlich in Alarm versetzen würde, hier gab es jede Menge Katzen und bestimmt auch andere Tiere, die dafür verantwortlich gemacht werden konnten, und sie war geschickt darin, von den Belichtungen nicht erfasst zu werden.


Das Haus der Familie Huggins sah auf seiner Rückseite genau so aus wie die der Nachbarn auch. Es gab einen Rasen mit einem Sitzplatz, einige Bäume, einige Blumenbeete, einen kleinen Springbrunnen, eine Veranda. Im zweistöckigen Haus brannte gedimmtes Licht. Zohal drückte sich dem Zaun entlang am Nachbargrundstück vorbei und erreichte Huggins‘ Einfahrt. Das Licht der Straßenlampen reichte bis zur Beleuchtung der Einfahrt und ließ Zohal keine Deckung. Auch damit hatte sie gerechnet. Sie verharrte im Schatten des Zaunes, atmete ein paar mal tief durch, um sich zu beruhigen und lauschte in die Nacht. Man hörte das ferne Rauschen von Straßenverkehr. Das dumpfe, leise Dröhnen, das Großstädte immer von sich gaben. Irgendwo hupte ein Auto. Und in all dem hörte Zohal das, was sie vermutet hatte. Sie hörte Stimmen. Sie kamen von der Quartierstraße her, von da, wo sie herkommen sollten, und Zohal wusste, dass sie noch immer auf Kurs war. Sie hätte nur zu gern belauscht, was Huggins den beiden Streifenpolizisten erzählte und auch, was die ihn fragten, aber sie wusste, dass sie keine Chance hatte, ungesehen nahe genug heran zu kommen. Wichtig war vor allem, dass sie das bewachte Quartier betreten hatte, ohne von der Polizeistreife gesehen worden zu sein.


Die Stimmen wurden lauter, wie sie es taten, wenn Menschen sich verabschiedeten, ein Seitenfenster summte, ein Motor wurde lauter, dann kamen die Lichter der Scheinwerfer um die Kurve. Zohal drückte sich in Deckung und verharrte reglos. Huggins fuhr in seine Einfahrt, das Garagentor öffnete sich. Zohal machte sich bereit. Huggins fuhr in seine Garage. Zohal löste sich aus ihrem Versteckt, sprang von der Stützmauer runter in die Einfahrt und huschte durch das offene Garagentor. Sie blieb dicht an der Wand stehen und rührte sich nicht. Das Tor begann, sich zu schließen. Huggins kramte in seinem Auto herum, dann öffnete er die Tür und stieg aus. Er fluchte leise und rieb sich das Gesicht. Zohal sah Stress. Verunsicherung. Sie mochte, was sie sah. Sie löste sich von der Wand, Huggins sah die Bewegung und fuhr zusammen.


„Die Bullen sind ganz schön nah, was?“, sagte Zohal leise.


„Raus“, knurrte Huggins mit vor Schreck tonloser Stimme und zeigte auf die Tür neben dem Garagentor. „Verschwinden Sie, und wagen Sie es nie wieder, mich zu belästigen!“


Zohal ging langsam um das Auto herum auf ihn zu und beobachtete ihn genau. Sie traute ihm zu, dass er gefährlich war. Besonders, wenn man mit ihm allein war und ihn bedrohte.


„Sie sind in mein Haus eingebrochen“, fauchte er. „Ich kann Sie verhaften lassen!“


„Ja“, gab Zohal ihm recht. „Und dennoch reden Sie mit mir.“


„Was wollen Sie von mir?!“, fragte Huggins. „Ich sagte bereits, ich habe mit dieser Frau nichts…“


Zohal kramte das Metallplättchen aus ihrer Hosentasche und hielt es ihm vor das Gesicht. Das Kettchen hatte sie verloren, aber die Marke hatte sie bis hierher retten können.


Huggins verstummte. Er erkannte sofort, dass es die Erkennungsmarke eines Soldaten war. Er nahm sie ihr aus der Hand und studierte die Gravur.


Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Einen Moment sah Zohal pure Angst. Dann hatte er sich wieder im Griff.


„Cpt. Peter James Kowalsky“, las er demonstrativ vor, als hätte er den Namen noch nie gehört. „Sagt mir nichts.“


Er reichte die Marke zurück, aber Zohal nahm sie nicht.


„Sie haben ihn getötet“, sagte sie leise, Petes Marke wie ein schweigender Zeuge im Raum zwischen ihnen.


„Ok“, sagte Huggins entschieden und verschränkte die Arme. „Mit sowas gebe ich mich nicht ab. Verschwinden Sie.“


„Sie haben ihn verkauft“, trat Zohal nach. „Ihn und Mitch Briganti, Mike Jordan, Russel Philipps und Randy Martin.


Die Leben dieser fünf Soldaten waren der Preis, um den Mann loszuwerden, der Ihnen im Weg stand.“


„Raus“, knurrte Huggins eiskalt und zeigte auf die Tür.


„Aber Joe Tack ist wieder da“, flüsterte Zohal.


Huggins erstarrte eine Sekunde, dann fing er sich wieder.


„Denken Sie wirklich, es ist eine gute Idee, mich in meinem eigenen Haus mit solchen infamen Frechheiten zu beleidigen?!“, fragte er mit vor Wut tonloser Stimme. „Denken Sie wirklich, dass das ein kluger Schachzug ist?!“


Zohal sah ihn genau an. Sein Gesicht, das in der Bar noch charmant und durchaus attraktiv gewirkt hatte, war eine Fratze der Wut, hinter der er die Angst vor seiner eigenen Vergangenheit versteckte.


„Es ist kein Schachzug“, sagte sie leise. „Es ist eine logische Konsequenz. Weder klug noch dumm. Sie sind vermutlich bewaffnet, in diesem Haus. Sie könnten mich vermutlich in Ihrer Garage erschießen, dann die Leiche im Kofferraum wegschaffen und irgendwo versenken. Ich vermute, oben in der Wohnung wartet Ihre Frau auf Sie, und wenn ich hier unten laut werde, haben Sie richtig viel zu verlieren. Das alles macht Sie gefährlich, und mein hier Sein riskant. Aber mir geht es nicht um all das.“


Zohal schwieg, weil sie wollte, dass er darauf einging.


„Worum dann?“, fragte er tatsächlich, als sie nicht fortfuhr.


„Um Joe Tack“, sagte sie. „Sie wissen, dass das, was damals mit ihm geschah, eine Frechheit war. Ein Verbrechen.


Sie haben Ihr Leben einer Armee gewidmet, die ihre eigenen Leute in den Tod verkauft. Ich weiß, dass Sie das nicht kalt lässt, dazu sind Sie zu patriotisch. Auch nicht die Rolle, die Sie dabei gespielt haben. Ich will, dass die Leute, die dafür verantwortlich sind, zur Rechenschaft gezogen werden, damit er eine Chance auf eine Zukunft hat.“


Huggins starrte sie an, dann kam er drohend einen Schritt auf sie zu. Sein Zeigefinger zeigte auf sie wie eine Lanze.


„Das AST-Alpha geriet zwischen die Fronten“, knurrte er.


„Das ist Krieg. So läuft das da. Es sind Leute wie Sie, die davon keine Ahnung haben! Es sind Leute wie Sie, die damit nicht klar kommen und darum irgendwelche haarsträubenden Geschichten in die Welt setzen müssen! Werden Sie erwachsen, Püppchen, wie Welt ist hässlich!“


„Sie kennen sie also doch“, sagte Zohal unbeeindruckt.


„Randy Martin, Mike Jordan, Russel Philipps, Mitch Briganti, Pete Kowalsky und Joe Tack. Wie viele Namen kennen Sie sonst noch, von Einheiten, die Sie koordiniert haben?“


Huggins schwieg.


„So ist der Krieg, so läuft das da“, zitierte Zohal seine eigenen Worte. „Oder? Dann ist es wohl auch normal, dass ein Einsatzleiter die Namen seiner Einheiten kennt? Jahre später, noch?“


Huggins schwieg.


„Sie wissen, was Sie getan haben“, sagte Zohal leise. „Und Sie wissen, dass Sie das alles kosten kann, was Sie zu verlieren haben. Ich werde nicht aufgeben, Major Huggins.“


„Schatz?“, rief in dem Moment eine Frau im Hintergrund.


„Bist du da?“


Ihre Stimme kam näher, Zohal hörte Schritte und wich lautlos hinter ein Regal in Deckung.


„Ich komme gleich!“, rief Huggins.


Zohal hörte eine Tür. Sie hörte leichte Schritte, sie hörte sogar den Atem einer zusätzlichen Person im Raum.


„Ist alles ok?“, fragte die Frau leicht besorgt.


„Alles ok“, sagte Huggins und räusperte sich. „Ich muss nur noch schnell…“ Er zögerte. Zohal war sich bewusst, dass ein Mann wie Huggins seine Frau mit Sicherheit regelmäßig und äußerst routiniert belog. Dass er jetzt ins Straucheln geriet, war ein gutes Zeichen.


„Schnell… mein Zeug wegräumen“, sagte Huggins diffus, genervt, weil ihm nichts besseres einfiel.


„Ok“, sagte seine Frau nach leisem Zögern. Offenbar hatte sie gelernt, die Lügen ihres Mannes zu ignorieren.


„Ich komme gleich hoch“, sagte er.


„Chad hat angerufen“, sagte sie. „Er…“ „Ich sagte, ich kommen gleich hoch!“, brüllte er sie an.


Einen Moment war es still.


„Tut… tut mir leid“, sagte sie leise und ging.


Zohal hörte ihre Schritte, die Tür, die sich hinter ihr schloss. Sie kam hinter dem Regal hervor.


Huggins Blick traf sie mit vollem Hass.


„Es tut mir leid“, sagte Zohal leise. „Ihre Vergangenheit ist wieder da, Major Huggins. Und sie wird nicht weggehen.


Die Staatsanwaltschaft hat Ermittlungen aufgenommen wegen der Verbrechen an Joe Tack. Und Lauren Hopkins wird aussagen. Mitch Briganti wird aussagen. Joe Tack persönlich wird aussagen. Seine Familie wird aussagen. Der Artillerie-Offizier, der den Beschuss ausführte, wird aussagen.


Die werden Ihre Kollegen von damals ausgraben, und die werden auch aussagen. Und Frank Hoffmann vom Projekt Starbright wird aussagen. Sie alle sind in diesem Moment in Washington, um ihre Version der Geschichte zu Protokoll zu geben. Nur Ihre nicht, Major Huggins. Ihre Version wird fehlen. Sie sind die Lücke, die man füllen wird, und das wird nicht gut für Sie ausgehen. Sie sind der Sündenbock, den man unter die Räder werfen wird.“ Zohal wandte sich zum Gehen, dann sah sie noch einmal zurück. „Oder denken Sie wirklich, dass Sie die Aussage eines Frank Hoffmann überstehen können?“, fragte sie leise.


Huggins war erstarrt.


Zohal nickte ihm zu. Sie öffnete die Tür neben dem Garagentor. Huggins hob die Hand, um etwas zu sagen, um sie aufzuhalten, aber Zohal schöpfte ihre hart erkämpfte Macht über ihn voll aus und ließ ihn fallen. Sie schlüpfte durch die Tür hinaus in die Nacht und sah zu, dass sie weg kam.




231.


Ray gab sich einen Ruck und stand auf. Es war Zeit, Kelly am Flughafen abzuholen, und er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Paige auch nicht. Die Nachricht, dass Kelly endlich in Sicherheit war, hatte sie dermaßen erschüttert, dass sie die ganze Nacht haltlos geweint hatte. Ray wusste, dass jede Form von starker Emotion bei ihr einen depressiven Schub auslösen konnte, und Paige wusste das auch. Sie waren sich gefasst. Darum war er es auch, der tat, was man tun musste, und Paige war die, die tat, was sie konnte.


Ray verließ seins und Paiges Zimmer. Draußen im Flur hatten sie eine Art Aufenthaltsraum für alle eingerichtet. Es gab Tische und Stühle, damit man zusammensitzen konnte, denn die Zimmer waren klein. Es war noch sehr früh am Morgen, und Ray sah nur seine Mutter beim Frühstück. Er ging zu ihr hin.


„Was ist passiert?“, fragte sie sofort, als sie sein Gesicht sah. „Ist was mit Kelly?“


„N-nein“, sagte Ray. „Kelly landet in einer Stunde, es geht ihr gut. Ich fahre gleich mit Paige und Lindsey zum Flughafen, wir holen sie ab.“


Seine Mutter kaute ihr Brötchen, sah ihn an und wartete.


„Es ist Joe“, sagte Ray mit belegter Stimme. „Er hatte… eine harte Nacht. Vielleicht… Vielleicht solltest du mitkommen und ihn besuchen.“


„Was ist passiert?“, fragte Judy leise.


„Hirnblutung“, sagte Ray. „Wie befürchtet, wegen der Blutverdünner. Er verbrachte die halbe Nacht in einem Operationssaal. Sie mussten eine Drainage setzen, um den Hirndruck zu senken.“


Ray brach ab, obwohl er wusste, dass sie mehr brauchte. Er wusste, was die erstickende Angst um das eigene Kind mit einem machte. Er kam nicht klar damit, dieselbe Angst in den Augen seiner Mutter zu sehen und dafür verantwortlich zu sein.


„Wie geht es ihm?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


„Momentan stabil, aber… Er verliert Blut. Man kann die Blutungen nicht stillen, solange er die Blutverdünner braucht. Und die braucht er, solange seine Lunge nicht funktioniert.“


„Momentan stabil“, wiederholte Judy leise und nickte.


Ray sah auf sie hinunter. Der Schmerz war so real, dass er Tränen weg blinzeln musste.


„Mam?“, fragte er leise, als sie sich nicht rührte.


Sie sah zu ihm auf.


„Ich… Ich denke, du solltest ihn besuchen“, sagte Ray mit belegter Stimme. „Komm mit uns mit. Paige und Lindsey fahren nach dem Flughafen zu ihm und bleiben dort, bis ich mit Kelly nachkomme. Geh mit ihnen mit, Mam.“


„Warum?“, fragte sie leise.


Warum zwingst du mich, dachte Ray frustriert. Warum tust du das? Weil es vielleicht deine letzte Chance ist, deinen Sohn noch einmal lebend zu sehen, dachte er. Weil er vielleicht nie wieder aufwacht. Er könnte im Laufe des Tages sterben. Darum. Aber er konnte es nicht sagen. Und er wollte es nicht sagen.


„Ich werde meinen Sohn treffen, wenn er mir unter die Augen tritt“, sagte Judy leise. „Er ist weggegangen. Ich sehe ihn wieder, wenn er zurückkommt.“


„Mam, er…“ „Es wäre nicht fair“, fiel Judy ihm ins Wort. „Es war seine Entscheidung, abzutauchen. Ich verstehe es nicht, aber ich respektiere es. Ich werde warten, bis er sich entscheidet, wieder aufzutauchen. Auch dann, wenn ich die einzige bin, die seinen Entscheid respektiert.“


Ray wusste nicht, was er sagen sollte. Er verstand genau, was sie meinte. Sie war nicht die einzige, die so empfand.


Er war dabei gewesen, als Mitch Gina erklärt hatte, warum sie Joe nicht sehen konnte. Sie hatte gefragt, schließlich war es Joe gewesen, der sie aus Geiselhaft geholt hatte und dann in einen Abgrund gestürzt war, vor den Augen ihres Kindes, da war es nur natürlich und normal, dass sie ihn sehen wollte, aber Mitch hatte es nicht zugelassen. Mitch wusste, dass Joe nicht gesehen werden wollte. Nicht so, nicht von irgendwem. Er ist so verletzlich wie noch nie, dachte Ray.


So verletzlich, dass er sich nicht einmal wird erinnern können, und dieses Ausmaß an Kontrollverlust ist für ihn mit Sicherheit der blanke Horror. Oder wäre der Horror, dachte Ray, wenn er es mitbekommen würde. Es berührte ihn, dass Mitch das Schutzbedürfnis seines Freundes ernst nahm und selbst der Frau gegenüber verteidigte, für die er sein Leben hergegeben hatte.


Ray sah auf seine Mutter hinunter, ihre Blicke trafen sich.


Ray nickte. Mehr konnte er nicht, aber mehr war auch nicht nötig. Es berührte ihn tief, wie gut sie ihren entfremdeten Sohn einschätzen konnte. Trotz all der Jahre, in denen er tot gewesen war. Trotz all dem, was man ihm angetan hatte, in dieser Zeit. All das, was ihm und Ben Angst machte, weil es Joe entfremdete, all das zählte für seine Mutter nicht.


Judy kannte ihn. Daran hielt sie fest.


„Ich werde hier sein“, sagte sie leise.


Ray nickte. Ich weiß, dachte er. Du wirst hier sein und auf Joe warten. Aber gleichzeitig lässt du uns alle damit allein.


„Ray, kommen Sie?“, rief jemand vom Aufzug her.


„Bis später“, sagte Ray leise und legte seiner Mutter zum Abschied eine Hand auf die Schulter.


Paige und Lindsey warteten zusammen mit den Leuten vom Personenschutz beim Aufzug auf ihn. Paige war erschöpft und hängte sich sofort an seinen Arm. Sie betraten alle zusammen den Aufzug, die Tür schloss sich. Ray schloss beide Arme um seine Frau und schob sein Gesicht in ihre Haare. Sie sah zu ihm auf, er küsste ihre Stirn. Ray wusste, dass sie sich freute. Kelly war in Sicherheit. Kelly war im Landeanflug auf Washington, in sicherer Begleitung von Shane Sixkiller persönlich. Die Angst war ausgestanden. Paige freute sich auch dann, wenn ihre Depression es nicht zuließ, dass sie die Freude empfinden konnte. Ray wusste das, weil er wusste, wie sehr sie ihr Kind liebte.


„Judy will Joe nicht sehen?“, flüsterte Paige leise.


„Nein“, sagte Ray. „Sie empfindet, dass es gegen seinen Willen wäre, und sie will seinen Willen respektieren.“


Paige nickte.


„Sein Wille ist ihr von ihm geblieben“, flüsterte sie.


Daran hatte Ray nicht gedacht. Es stimmt, dachte er. Sie klammert sich an das, was sie von Joe noch hat. Seinen sturen Schädel. Sie hält das hoch, was Joe ausmacht. Als könnte ihn das am Leben halten. Ray hoffte innigst, dass sie damit recht hatte.


„Taylor wollte nicht mitkommen?“, fragte er Lindsey.


Sie schnaubte und sah weg. Hoppla, dachte Ray. Er beschloss, sie in Ruhe zu lassen und sich später Zeit für sie zu nehmen. Endlich wieder einmal. Lindsey kam notorisch zu kurz. Neben den Dramen ihrer Familie ging sie chancenlos unter. Heute Abend, nahm sich Ray vor. Garantiert.


Die Fahrt zum Flughafen kam Ray endlos vor. Er saß zwischen Paige und Lindsey auf der Rückbank, hielt schweigend Paiges Hand und sah der Stadt zu, wie sie durch den frühen Morgen an ihnen vorbei schwamm, ohne sie zu sehen. Während der ganzen Fahrt sagte niemand ein Wort. Je näher sie dem Flughafen kamen, desto fester schlug Rays Herz, und als sie endlich an einer Vorfahrt stehen blieben, glaubte er, seine Brust würde platzen. Sie stiegen aus, und der Personenschutz führte sie sofort runter von der Straße und in eine Halle hinein. Beamten der Flughafensicherheit nahmen sie entgegen und brachten sie weg von den Menschen, hinter die Kulissen des Geschehens und schließlich in eine Art Sitzungszimmer. Ray hatte gewusst, dass er Kelly nicht würde am Gate abholen können, man hatte ihm erklärt, wie das ablaufen würde, aber jetzt hielt er es kaum aus. Er wollte ihr entgegen rennen. Er wollte sie wenigstens in der Ankunftshalle suchen, wie normale Familien das taten. Aber sie waren keine normale Familie. Vielleicht nie wieder. Sie waren eine Familie im Zeugenschutzprogramm des FBI.


Paige schien das Warten auch nicht auszuhalten. Sie stand von dem Stuhl auf, wo ihr Bodyguard sie hin manövriert hatte und wollte zur Tür. Der Mann schob sich ihr in den Weg.


„Setzen Sie sich am besten wieder, Paige“, sagte er und fasste sie sanft an der Schulter. „Kommen Sie. Setzen Sie sich.“


„Ich will zu ihr“, hauchte Paige mit zitternder Stimme und zeigte auf die Tür. „Wo ist sie? Ich will zu ihr.“


„Baby, komm her“, mischte sich Ray ein und nahm sie in die Arme.


„Warum dauert das so lange?“, flüsterte Paige. „Ray, warum, dauert das so lange?“


„Kelly landet jeden Moment, richtig?“, wandte sich Ray an den Bodyguard.


Der Mann sah auf seine Uhr und nickte.


„Siehst du“, sagte Ray. „Sie landet jeden Moment. Dann werden sie sie aus dem Flieger holen, noch bevor die anderen Passagiere aussteigen dürfen. Sie sitzt vermutlich ganz vorne, gleich neben dem Ausgang. Dann schleusen sie sie an den Leuten vorbei und bringen sie direkt zu uns. Sie ist unterwegs, Baby.“


Paiges Körper bebte. Ich weiß, dachte er und drückte sie an sich. Ich weiß, Baby. Es ist zum Kotzen. Grad weil es endlich das Ende des Horrors ist. Grad darum ist das Warten kaum zum Aushalten. Bringt sie endlich her, dachte er.


Bringt uns unser Kind zurück, und bereitet dem hier ein Ende!


Ray konnte rückblickend nicht sagen, wie lange das Warten gedauert hatte. Eine gefühlte Ewigkeit stand er in dem Raum, Paige eng an sich gedrückt, Lindsey schweigend auf einem Stuhl sitzend.


Dann brachten sie Kelly.


Das erste Gesicht, das Ray erkannte, als die Tür endlich aufging, war das von Shane Sixkiller. Er warf einen Blick in den Raum, überflog alle Anwesenden, dann trat er zur Seite, und sie war da. Ray und Paige warfen sich gleichzeitig nach vorne, und Kelly flog ihnen entgegen. Ihr Aufprall presste Ray einen Moment die Luft aus der Lunge, aber das war ihm egal. In einem Arm hielt er seine Frau, mit dem anderen drückte er sein Kind an sich, und alle drei weinten.


Der dicke, kleine Hund war auch da und rieb sich aufgeregt schnarchend an ihren Beinen. So dauerte es eine ganze Weile, bis Ray merkte, dass Lindsey fehlte. Er zog die Nase hoch, wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und sah sich nach ihr um. Lindsey stand da, allein und völlig überfordert. Ray winkte sie zu sich. Lindsey zögerte, dann gab sie sich einen Ruck und schloss sich dem Knäuel ihrer Familie an. Ray küsste ihre Haare. Er wusste, dass sie neben ihrer verschollenen Schwester, kranken Mutter, verstorbenem Opa und dramatischen Onkeln monatelang kaum noch Luft bekommen hatte. Dass sie trotz allem eben doch noch ein Kind war. Lindsey war nicht ok. Er wusste das alles, er hatte es gesehen und erkannt, und dennoch hatte er es nicht verhindern können. Er war selber viel zu sehr am Limit gewesen. Es tut mir so leid, meine Große, dachte er und drückte sie an sich. Es war einfach zu viel. Ich konnte dich nicht schützen. Ich hätte es können sollen, aber ich konnte nicht.


„Bist du ok, Baby?“, nuschelte Paige und streichelte Kellys wilden, halbseitig geschorenen Haare. „Bist du ok?“


Kelly nickte und begrub ihr tränennasses Gesicht an Paiges Schulter. Ray löste sich langsam aus ihrem Klammergriff.


Er sah Shane Sixkiller zwischen seinen Kollegen neben der Tür stehen. Ray erinnerte sich an den Stress in seiner Stimme. Die Angst, die Mitch darin erkannt hatte. Ray steuerte auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


„Danke“, presste er hervor.


Sixkiller nickte, lächelte sogar kurz, aber sein Blick war abwesend und hart. Tiefe Schatten umrandeten seine geröteten Augen. Ray kannte diesen Blick. Schlaflose Nächte.


Angst. Tränen. Das war die Mischung, die solche Gesichter malte. Es ist etwas passiert, dachte er. Ihm persönlich. Ihm ist etwas passiert. Aber bevor er etwas sagen konnte, ging Sixkillers Kollege dazwischen und streckte Ray eine Hand entgegen.


„Freut mich, Sie wieder zu sehen, Ray“, sagte er und lächelte freundlich.


„Meinerseits“, sagte Ray und suchte in seinem Gehirn fieberhaft nach dem Namen des Mannes. Er kannte ihn. Er hatte bei ihm seine Aussage zu Protokoll gegeben.


„Ted Rifkin“, half der Mann nach.


„Natürlich, tut mir leid“, sagte Ray.


„Oh, keine Ursache“, wehrte Rifkin ab. „Sie haben so viel um die Ohren, da erwartet keiner, dass Sie sich den Namen eines Bullen merken.“


Was ist passiert, wollte Ray fragen, was habt ihr mit Shane gemacht, aber auch diesmal ließ Rifkin es nicht zu.


„Mir wurde gesagt, dass Sie mitkommen, für Kellys Debriefing?“, fragte er.


„Ja, das ist richtig“, sagte Ray. „Paige und Lindsey werden bei Joe auf uns warten, dann kehren wir gemeinsam zurück ins Hotel.“


„Sehr gut. Uns wurde berichtet, dass Joe eine turbulente Nacht hatte?“


„Ja, ich denke, die hatten wir alle, irgendwie“, seufzte Ray.


„Red Bull hat Ben wach gehalten, Mitch ist bei ihm. Und wir haben auch kein Auge zu getan.“


„Wir auch nicht wirklich“, sagte Rifkin. „Sollen wir…“„Was ist passiert?“, beharrte Ray diesmal auf seiner Frage.


„Irgendetwas ist passiert.“


„Nichts, worüber Sie sich sorgen müssten“, sagte Rifkin.


„Sie werden zu gegebener Zeit informiert. An erster Stelle steht jetzt das Debriefing mit Kelly.“


„Natürlich“, gab Ray nach.


„Ihr Anwalt ist informiert?“


Ray sah hilfesuchend zum Personenschutz. Jemand sah auf die Uhr und nickte.


„Gut“, sagte Rifkin. „Dann verschieben wir, wenn es recht ist, dann haben Sie schneller Ruhe von uns. Ray und Kelly, Sie kommen mit uns, der Hund auch. Paige und Lindsey, Sie folgen bitte den Herren dort, die Sie ins Spital bringen werden. Alles klar?“


Alle nickten. Ray löste Kelly aus Paiges Umarmung. Er verabschiedete sich von Lindsey und küsste Paige auf die Stirn.


„Wir sind bald zurück“, flüsterte er und suchte Blickkontakt. „Du verstehst, was geschieht, oder?“


Paige nickte. Ray sah den gefährlich tiefen Abgrund ihrer Erschöpfung, aber sie war trotz allem da und nahm ihre Umgebung wahr.


„Pass auf sie auf“, nuschelte sie und ließ Kellys Ärmel los.


„Worauf du Gift nehmen kannst“, flüsterte Ray.


Dann nahm er Kelly bei der Hand, und sie gingen.


Das Treffen mit dem Anwalt fand in einem Gebäude der Staatsanwaltschaft statt. Auf der ganzen Fahrt dort hin lehnte Kelly an seiner Schulter und hielt seine Hand fest. Im anderen Arm hielt sie den aufgeregt hechelnden Hund, als könnte er jederzeit verloren gehen. Ray legte seinen Kopf an ihren und biss die Zähne zusammen. Ihm brannten tausend Fragen auf der Zunge. Er wollte wissen, was geschehen war. Ob ihr jemand etwas angetan hatte. Was genau.


Und wer. Die Unwissenheit trieb ihn die Wände hoch. Aber er wusste, dass es für Kelly anstrengend genug werden würde, die ganze Geschichte einmal zu erzählen. Vorher noch von einem emotional überforderten Vater gelöchert zu werden, war da sicher nicht hilfreich, und sie schien nichts anderes zu wollen, als seine Nähe. Ray wusste, dass das in dem Fall auch für ihn reichen musste.


Als sie bei der Staatsanwaltschaft ankamen, wollte er gar nicht mehr aussteigen. Er hätte bis ans Ende der Welt so fahren können.


„Komm, Baby, bringen wir‘s hinter uns“, sagte er trotzdem und drückte ihre Hand.


Sie stiegen aus. Der Personenschutz führte sie auch diesmal zügig in das Gebäude hinein und dort zielstrebig in ein Sitzungszimmer. Eine Sekretärin brachte Mineralwasser.


„Ok“, sagte Rifkin. „Das wird so laufen. Wie Sie wissen, haben Sie das Recht, vertraulich mit Ihrem Anwalt zu reden, bevor Kelly eine Aussage macht. Das heißt, weder von uns noch von der Staatsanwaltschaft wird jemand dabei sein. Sobald Sie dann soweit sind, würde ich gern persönlich Kellys Aussage aufnehmen. Ich bin aber auch nicht beleidigt, wenn Sie Ihre diesbezüglichen Rechte ausschöpfen.


Ihr Anwalt wird Sie über Ihre Möglichkeiten informieren.“


„Alles klar“, sagte Ray.


„Ich… Ich habe nichts Verbotenes getan, glaube ich“, sagte Kelly mit einem leisen Zittern in der Stimme und fasste Rays Hand fester.


„Das glaubt auch niemand“, beschwichtigte Rifkin. „Es geht nur darum, dass Sie nicht versehentlich vom Rechtsstaat überfahren werden, Kelly. Es ist wichtig, dass Sie verstehen, dass wir nicht für Sie arbeiten. Wir vertreten nicht Ihre Interessen, sondern die des Rechtsstaates.“


„Ich bin… ein Mittel zum Zweck.“


„So ziemlich“, gab Rifkin zu. „Und ich will nicht, dass Sie dabei zu Schaden kommen. Daher meine Empfehlung, erst einmal mit eurem Anwalt Rücksprache zu nehmen. Verstehen Sie das?“


Kelly nickte.


„Wo ist Lauren Hopkins?“, fiel Ray in dem Moment ein.


„Sie wird in eine Arrestzelle der Bundespolizei hier in Washington überstellt“, sagte Rifkin. „Auf sie wurde ein Haftbefehl ausgestellt, der jetzt durchgesetzt wird.“


„Muss sie ins Gefängnis?“, fragte Kelly leise.


„Momentan steht sie unter Arrest“, relativierte Rifkin. „Das heißt, dass man dafür sorgt, dass sie nicht abhaut, bis die genauen Umstände geklärt sind. Dann bekommt sie eine Anhörung vor dem Haftrichter, oder die Staatsanwaltschaft zieht die Klage gegen sie zurück. Sie zeigt sich kooperativ und ist freiwillig nach Washington mitgekommen, sie hätte sich auch in Kalifornien verantworten können. Das spricht alles für sie. Wir werden sehen.“


In dem Moment klopfte es an der Tür, und ein Mann trat ein. Ray kannte ihn, es war der Anwalt, der der Familie Tack zugeteilt worden war und der ihn wegen der Vorsätzlichen Tötung vertreten hatte.


„Wittman“, stellte der Mann sich vor und reichte Rifkin die Hand. „Freut mich.“


„Special Agent Ted Rifkin“, sagte Rifkin und drückte die Hand. „Ich lasse Sie dann mal allein, oder hat noch jemand eine Frage an mich?“


Ray und Kelly schüttelten die Köpfe.


„Wir werden Sie rufen“, sagte Wittman.


Rifkin bedankte sich und ging.


„So“, seufzte Wittman, setzte sich und öffnete seine Mappe.


„Willkommen in Washington, Kelly!“


Er lächelte Kelly zu, sie lächelte schüchtern ein bisschen zurück. Der Hund sank seufzend auf seinen runden Bauch und hechelte weiter.


„Wie geht es Ihnen?“


„Gut, denke ich… “ „Sind Sie damit einverstanden, dass wir das hier und jetzt durchziehen?“, fragte er. „Das geht alles recht schnell, nicht wahr?“


„Schon ok“, sagte Kelly leise.


„Ok“, sagte er. „Mein Name ist Glenn Wittman, ich bin Strafverteidiger und wurde Ihrer Familie als Anwalt zugeteilt“, stellte er sich vor. „Das heißt, ich vertrete eure Interessen vor der Staatsanwaltschaft, wenn nötig vor Gericht und stehe für eure rechtlichen Fragen zu Verfügung. Dies wurde in die Wege geleitet, weil sowohl gegen Ray wie auch Ben Tack eine Anklage wegen Vorsätzlicher Tötung geprüft wird. Gegen Sie, Kelly, stehen keine Anschuldigungen im Raum. Sie sind allerdings Minderjährig, was Ihnen bestimmte Sonderrechte im Sinne des Opferschutzgesetzes einräumt. Ich bin in erster Linie hier, um Sie darüber zu informieren.“


Wittman sah Kelly an und wartete. Kelly nickte.


„Ok, dann gehen wir erst einmal ein paar Formalitäten durch“, sagte Wittman. „Sie wurden gestern Abend von der Los Angeles Polizei aufgegriffen. Hat man Ihnen erklärt, was mit Ihnen geschieht?“


Kelly nickte.


„Wer hat mit Ihnen geredet?“, hakte Wittman nach.


„Eine… Eine Frau“, sagte Kelly leise. „Ich weiß nicht mehr, wie sie hieß. Und… Shane Sixkiller. Sie hat ihn angerufen, und er hat mir gesagt, dass alles ok ist.“


„Sehr gut“, sagte Wittman. „Hat das LAPD Ihre Aussage aufgenommen? Oder das FBI?“


„N-nein. Die… Die haben gesagt, dass man das später tun wird. Die haben nur gefragt, ob ich etwas sagen will. Ob etwas eilt oder so.“


„Hat man Ihnen erklärt, warum Sie nicht befragt werden?“


„Die haben gesagt, dass das der leitende Ermittler persönlich tun will“, sagte Kelly.


„Agent Sixkiller.“


„Ja.“


„Und ihn und Agent Rifkin haben Sie dann in Denver getroffen. Beim Umsteigen.“


„Ja.“


„Haben Agent Sixkiller oder Agent Rifkin Sie befragt?“


„Nein. Sie haben gesagt, dass sie dazu nicht das Recht haben, weil ich minderjährig bin. Dass meine Eltern oder ein Anwalt dabei sein muss. Sie haben nur gefragt, ob ich etwas sagen will.“


„Ok. Und haben Sie etwas gesagt?“


„N-nein. Die haben gesagt, ich muss nicht. Und sie haben mich nichts gefragt.“


Wittman machte sich eine Notiz.


„Vorbildlich“, sagte er. „Das ist nicht immer so! Es stimmt, dass Sie als Minderjährige nicht alleine befragt werden dürfen. Darum ist heute ja auch Ihr Vater dabei. Sind Sie damit einverstanden, dass er Sie begleitet?“


Kelly nickte und hielt Rays Hand fester. Er streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. Alles gut, Baby, dachte er.


Ich bin bei dir.


„Sie haben das Recht, Ihre Aussage einer einzelnen Person gegenüber zu machen, wenn Sie das möchten“, fuhr der Anwalt vor. „Sie können auch verlangen, dass es eine Frau ist. In diesem Fall würde Ihre Aussage dann auf Video aufgezeichnet. Ansonsten müssen Sie damit rechnen, dass da etwa…“ Er dachte nach. „In Ihrem Fall könnten da bis zu fünf Personen sitzen, möglicherweise alles Männer. Mich selber und Ihren Vater mit eingeschlossen.“


„Das ist ok“, sagte Kelly leise.


„Falls es Ihnen doch zu viel wird, sagen Sie mir Bescheid, und ich breche die Vernehmung ab“, sagte Wittman. „Das ist Ihr Recht.“


Kelly nickte.


„Sie haben auch das Recht darauf, nur einmal vernommen zu werden“, fuhr Wittman fort. „Es gibt Geschichten, die man nicht mehrmals erzählen will. Das müsste ich beantragen, was die Vernehmung etwas verzögern würde.“


„Nein, schon ok“, sagte Kelly. „Diese Geschichte ist… ok.“


Ray hörte an ihrer Stimme, dass das nicht wirklich stimmte.


Das Erzählen war vielleicht ok. Aber die Geschichte war es nicht. Niemals.


„Sehr gut“, sagte Wittman. „Wenn Sie dann gleich Ihre Aussage machen, ist es wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen. Sie machen sich sonst strafbar und könnten wegen Verschleierung einer Straftat oder Behinderung einer Polizeiermittlung belangt werden. Sie müssen aber nicht aussagen, wenn Sie sich selber oder ihre Familie damit belasten würden. In diesem Fall haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern. Haben Sie das verstanden?“


„Ich habe nichts Verbotenes getan“, sagte Kelly.


„Manchmal ist es so, dass Leute sich dessen erst im Laufe der Ermittlungen bewusst werden“, sagte Wittman. „Darum ist es wichtig, dass Sie Ihre Rechte verstehen.“


„Ich verstehe“, sagte Kelly.


„Wunderbar. Ok. Wenn Sie also nichts dagegen haben, dann wird Agent Rifkin Ihre Aussage aufnehmen. Er hat mich gebeten, vorher nicht mit Ihnen über die Geschehnisse zu reden, um Ihre Erinnerung nicht zu beeinflussen. Sie haben aber das Recht dazu, wenn Sie das möchten. Gibt es etwas, das Sie mit mir absprechen möchten?“


Kelly dachte nach.


„Etwas, worüber sie unsicher sind, welche rechtlichen Konsequenzen es für Sie haben könnte?“, schlug Wittman vor.


„N-nein“, sagte Kelly unsicher. „Ich meine… Es ist so viel passiert, da… Aber ich habe nichts getan!“


„Wenn Sie unsicher werden, geben Sie mir ein Zeichen, und ich breche ab“, sagte Wittman.


„Ich habe nichts getan“, sagte Kelly. „Ich will helfen.“


„Ok, dann sind wir von meiner Seite her soweit“, sagte Wittman. „Haben Sie noch irgendwelche Fragen an mich?“


Kelly zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


Ray fiel auch nichts ein. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Obwohl niemand Kelly angriff, stresste es ihn, sein Kind im Scheinwerfer des Rechtsstaates stehen zu sehen. Er wollte sie dort weg haben. In Sicherheit. Weg von den Blicken der Welt. Er wollte mit ihr reden können, ohne dass entweder ein Bundesbeamter, ein Personenschützer oder ein Strafverteidiger dabei war. Lasst uns endlich in Ruhe, dachte er.


„Dann ziehen wir‘s durch“, sagte Wittman. „Ich denke, Sie wollen auch endlich mal wieder Ruhe.“


„Sie haben ja keine Ahnung“, murmelte Ray.


Kelly warf ihm einen Blick zu und schmunzelte. Ray war in dem Moment so stolz auf sie, wie noch nie zuvor.


Wittman holte sein Handy hervor, wählte eine Nummer und wartete. Dann ging jemand ran.


„Agent Rifkin, wir sind soweit“, sagte er.


Es klopfte, und die Tür ging auf, noch bevor er das Handy weggelegt hatte. Rifkin und Sixkiller betraten den Raum.


Rifkin lächelte freundlich in die Runde.


„Das ging ja schnell“, sagte er.


„Wir haben noch was vor“, sagte Ray trocken.


„Wir auch!“, gab Rifkin in gleicher Münze zurück und setzte sich zu ihnen an den Tisch, Sixkiller ignorierte die freien Stühle und blieb neben der Tür stehen.


„Darum schlage ich auch vor, dass wir diese Vernehmung erstmal auf die Zeit nach der Flucht aus der Schutzhütte beschränken“, wandte Rifkin sich an Kelly. „Also auf die aktuellsten Ereignisse. Das wird sonst zu viel. Den Rest rollen wir später auf. Einverstanden?“


Wittman nickte, Ray auch.


„Sie wollen den ganzen… Shit“, sagte Kelly.


„Den ganzen Shit“, bestätigte Rifkin. „Wir wollen wissen, was passiert ist. Wir wissen was damit anzufangen, und wir können damit umgehen.“


Ray spürte, dass Kelly nun doch zögerte.


„Aber eins nach dem andern“, sagte Rifkin, der es auch gemerkt zu haben schien und holte sein erfrischend altmodisches Notizbuch und ein Aufnahmegerät hervor. „Ich werde diese Vernehmung aufzeichnen, damit wir nicht die Hälfte wieder vergessen“, sagte er und schaltete das Gerät ein.


„Vernehmung von Kelly Tack vom elften März in Washington DC, anwesend Kelly und Ray Tack, Agents Shane Sixkiller und Ted Rifkin, FBI, sowie Glenn Wittman als Rechtsvertreter der Tacks. Außerdem Töle, von und zu French Bulldog, als Miss Tacks persönlicher Bodyguard.“


Er warf dem Hund einen Blick zu, der Hund wedelte sofort mit dem Schwanz und stand auf. „Hund ist mit dem Setting einverstanden“, konstatierte Rifkin staubtrocken. „Wie sieht es mit Ihnen aus?“, wandte er sich an Wittman.


„Ich auch“, sagte Wittman. „Aber ich werde nicht mit dem Sch…“ Er erwischte seine blöde Bemerkung gerade noch und schluckte sie herunter. „Miss Tack verzichtet auf ihr Recht auf Eins-zu-eins-Aussage und ist mit diesem Setting einverstanden“, sagte er stattdessen. „Sie wurde über ihre allgemeinen und spezifischen Rechte und Pflichten informiert. Eine Befragung fand bisher nicht statt, weder durch mich noch durch das LAPD oder das FBI.“


„Danke“, sagte Rifkin und wandte sich wieder Kelly zu.


„Ich hatte mich Ihnen in Denver vorgestellt, aber das war mitten in der Nacht und bisschen stressig“, sagte er und griff nach der Wasserflasche. „Mein Name ist Ted Rifkin, ich bin Fallanalytiker und Verhörspezialist beim FBI“, erklärte er und schenkte jedem ein Glas Wasser ein. „Ich werde Sie durch diesen Prozess führen und Ihnen helfen, sich an alles Wichtige zu erinnern.“ Er schob Kelly, Ray und Wittman je ein Glas hin, dann streckte er Sixkiller eins entgegen. Der schüttelte den Kopf, aber Rifkin beharrte darauf, bis er nachgab. „Wir ermitteln hier in erster Linie gegen Frank Hoffmann“, fuhr Rifkin fort und warf einen skeptischen Blick auf den hechelnden Hund. „Verschiedene Klagen gegen andere involvierte Personen werden derzeit geprüft“, erklärte er und schenkte ein weiteres Glas ein. „Mal schauen, ob er das schafft…“, murmelte er, kniete sich zum Hund auf den Boden und hielt ihm das Glas hin. Der Hund wedelte aufgeregt mit dem Hinerteil.


„Das wird eine Schweinerei“, sagte Kelly und grinste. „Das läuft zur Hälfte seitlich wieder raus, was er…“ In dem Moment begann der Hund zu lecken und führte die Schweinerei vor. Innert kürzester Zeit war seine Umgebung nass.


„Grundgütiger!“, lachte Rifkin.


Kelly lachte auch.


„Gegen Sie, Kelly, liegt nichts vor“, fuhr Rifkin am Boden kniend mit seiner Belehrung fort und kippte das Glas ein wenig, damit der Hund den sinkenden Wasserstand mit seiner Zunge noch erreichen konnte. „Sie sind hier als Zeugin.


Sollte sich im Laufe unseres Gespräches herausstellen, dass Sie sich möglicherweise etwas zu Schulden haben kommen lassen, wird Mister Wittman bestimmt sofort unterbrechen.


Gott, ist das ein Ferkel…“ „Bitte?!“, protestierte Wittman.


„Gütiger Himmel, nicht Sie!“, korrigierte Rifkin und rappelte sich wieder auf, das halbleere, vollgesabberte Glas zwischen zwei Fingern. „Der da!“ Er zeigte auf den Hund, der sich zufrieden die Schnauze leckte und sich dann in seine Schweinerei sinken ließ. Kelly sah zu und grinste.


„Und selbst wenn Herr Wittman es verpennt, werde ich Sie informieren, dass Sie dabei sind, sich von einer neutralen Zeugin zu einer potentiellen Angeklagten zu wandeln“, stellte Rifkin klar und setzte sich an seinen Platz. „Sie brauchen also keine Angst zu haben, solange keiner von uns was anderes sagt. Ok?“


„Ok“, sagte Kelly. Ihre Stimme war fester als vorher, die Angst war weg.


„Trinken Sie immer mal wieder einen Schluck“, ermahnte Rifkin und zeigte auf ihr Glas. „Wenn‘s geht nicht so wie der Kollege da unten, sonst schmeißen die uns hier irgendwann raus.“


Kelly gehorchte. Ray merkte, dass er auch durstig war und tat es ihr gleich.


„Gut, dann fangen wir bei dem Moment an, als Sie die Schutzhütte in Wyoming verließen“, sagte Rifkin. „Ihr Onkel Joe schickte Sie, Lauren Hopkins, Zohal Feininger und Sigrid vor dem Angriff weg. Richtig?“


„Ja“, sagte Kelly. „Er sagte, wir sollen uns in Sicherheit bringen und Hilfe holen.“


„Hilfe holen?“


„Er sagte, Zohal soll Mister Sixkiller anrufen. Nicht die Polizei. Denen traute er nicht, weil sie zu lokal sind.“


„Und warum vertraute er Agent Sixkiller?“


„Ich… Ich weiß es nicht“, sagte Kelly. „Ich glaube, weil Zohal ihm vertraut. Und er vertraut ihr. Er hat uns verboten, jemand anderen anzurufen. Aber… wir hatten keinen Empfang“, erinnerte sie sich. „Sigrid wollte eine Antenne bauen.


Zohal nicht. Sie bestand darauf, dass wir absteigen, wie Joe gesagt hatte. Sie haben sich voll gestritten.“


„Worüber?“


„Ob man zwingend auf Joe hören muss oder nicht“, sagte Kelly. „Sigrid meinte, nein. Zohal meinte, ja. Jedenfalls wenn‘s um Zeug wie Sicherheit und so geht.“


„Und Lauren Hopkins?“


„Die… Die wollte die Polizei rufen“, sagte Kelly. „So schnell wie möglich. Sie fand Joes Angst vor denen voll paranoid. Sie fand immer wieder, dass er paranoid ist.“


„Aber ihr habt keine Antenne gebaut“, riet Rifkin.


„Nein“, sagte Kelly. „Wir sind abgestiegen. Einmal, da kamen uns Männer entgegen, die trugen Polizeiuniformen.


Also… So Schutzwesten, mit so einem Polizei-Schriftzug vorne drauf. Lauren wollte zu ihnen, aber Zohal zwang uns, uns zu verstecken. Töle hat sie abgelenkt, sie haben uns nicht gesehen. Es waren gar keine Polizisten.“


„Woran habt ihr das gemerkt?“


Kelly dachte nach.


„Ich… Ich weiß es nicht mehr“, sagte sie. „Sorry.“


„Wer hat es gemerkt?“, holte Rifkin aus.


„Zohal“, erinnerte sich Kelly. „Sie wusste es von Anfang an, bevor man die auch nur sah. Und… Sigrid. Sigrid wusste es, als sie an uns vorbei waren.“


„Sie gingen an euch vorbei?“


„Ja, wir… wir hatten uns hinter einem umgefallenen Baum versteckt.“ Kelly umarmte sich selbst, nun doch wieder unbehaglich. „Sie waren… nah. Sehr nah.“


„Haben Sie sie gesehen, aus Ihrem Versteck?“, fragte Rifkin, schenkte ihr Wasser nach und schob ihr das Glas hin.


„Ja, aber… Ich habe mich nicht getraut“, sagte Kelly und befingerte abwesend den Rand des Glases.


„Haben Sie sie gehört?“, fragte Rifkin leise.


„Sie haben… geredet“, erinnerte sich Kelly. „Über Töle.


Und… Taipan!“, rief sie und sah auf. „Das ist es! Sie haben über Joe geredet und voll Taipan gesagt, das hätten Polizisten niemals getan, die kennen diesen Namen doch überhaupt gar nicht!“


„Sehr gut beobachtet!“, lobte Rifkin und löste die Spannung wieder auf. „Was geschah dann?“


Kelly nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Der Kerl ist ein Genie, dachte Ray beeindruckt.


„Naja, Lauren wollte Joe irgendwie warnen, wegen der Polizeiuniformen“, fuhr Kelly fort. „Sie meinte, dass er voll in die Falle rennen wird, weil er diese Männer für die Hilfe halten wird, die wir rufen sollten, aber Sigrid meinte, dass er denen sowieso nicht trauen wird, weder echten noch falschen, weil er ein… ein…“ Kelly zögerte.


„Ein was?“, hakte Rifkin nach.


„Weil er ein Schwerverbrecher ist, der von der Polizei eh nichts Gutes zu erwarten hat“, sagte Kelly leise. „Das hat sie gesagt!“, stellte sie klar. „Nicht ich! Ich habe ihr gesagt, dass sie… dass sie voll keine Ahnung hat und die Schnauze halten soll.“ Kelly verschränkte trotzig die Arme, Rifkin lehnte sich vor und nickte interessiert.


„Sigrid hält Joe für einen Schwerverbrecher?“


„Ich… Ich weiß nicht wirklich“, gab Kelly zu. „Bei ihr kann man nicht wissen, was sie denkt. Joe hasst sie, weil… weil… Ich denke, weil er von ihr abhängig war oder so. Sie hat ihm Material besorgt. Er…“


„Waffen?“


„J-ja“, gab Kelly zu.


„Woher hatte sie die?“


„Keine Ahnung, sie hat das Zeug besorgt und tauchte dann damit in Washakie auf. Ich weiß nicht, was sie ausgehandelt hatten. Sie hatten mich weggeschickt.“ Kelly sah auf ihre Hände. Selbst Ray erkannte, dass ihr etwas im Hals stecken geblieben war.


„Warum hatten die Sie weggeschickt?“, fragte Rifkin.


Kelly zögerte und senkte den Blick. Die Rifkin zugewandte Schulter versteifte sich ein bisschen. Rifkin beobachtete sie genau.


„Sie hatten Sex“, riet er. „Richtig?“


„Er wollte nicht“, sagte Kelly mit zitternder Stimme. „Aber sie… sie hat ihn gezwungen.“


„Uh. Als Bezahlung?“


„Er war voll stinksauer, nachher“, sagte Kelly und sah wieder auf. „Sie haben sich angeschrien, und wir sind abgehauen.“


„Joe hasste sie deswegen?“, fragte Rifkin. „Weil Sie ihre Machtposition ihm gegenüber für Sex missbraucht hat?“


„Ich bin mir nicht sicher“, wiegelte Kelly ab. „Zohal meinte, dass… dass er… naja, sich… sowas gewohnt sei. Dass ihn jemand… ausnutzt. So. Ich denke, sie hat ihm etwas gesagt oder so. Keine Ahnung. Auf jeden Fall wollte er sie wegjagen. Er hat sie sogar niedergeschlagen, einmal.“


Ray graute bei der Erinnerung. Joe und Mitch waren auf einander losgegangen, und Sigrid hatte sie getrennt, indem sie Joe einen Lauf ins Gesicht gestreckt hatte. Joe hatte sie eiskalt versenkt.


„Aber sie ließ sich von ihm nicht wegjagen“, kam Rifkin auf den Kern zurück.


„Nein. Sie blieb.“


„Warum?“


Kelly rieb sich das Gesicht.


„Sie… sie wollte etwas, das Zohal dabei hatte“, sagte sie.


„Einen Daten-Stick, mit Sachen von Toha-Tsu. Aber das wusste damals niemand. Glaube ich.“


„Hat sich niemand gefragt, warum sie dabei ist?“


„Ich… weiß nicht“, sagte Kelly unsicher. „Es ist ja nicht so, dass irgendjemand Zeit zum Nachdenken oder Reden gehabt hätte.“


„Da haben Sie natürlich recht“, gab Rifkin zu. „Und was geschah dann, nachdem ihr die falschen Polizisten gesehen hattet?“


„Wir sind abgehauen“, sagte Kelly. „Da hin, wo die Autos waren. Aber da war so ein Kerl.“


„Eine Wache?“


„Ja. Und… Das Handy hatte wieder Empfang, aber Zohal konnte Mister Sixkiller nicht erreichen.“


„Ich war… offline“, seufzte Sixkiller frustriert und rieb sich das Gesicht. „In Washakie. Du weißt schon.“


Rifkin nickte.


„Was habt ihr getan?“, fragte er.


„Sigrid wollte, dass ich… dass ich… H-haut zeige und den Kerl ablenke“, fuhr Kelly fort und wurde ein bisschen heiser. „Sie meinte, sie und Lauren seien dazu zu alt. Und Zohal zu mager. Aber ich wäre… gerade richtig.“


Ray wurde sofort schlecht. Verfluchtes Miststück, dachte er. Ich werde dich lehren, mein Kind als Köder einzusetzen.


„Wie haben die anderen auf diesen Vorschlag reagiert?“,


fragte Rifkin ruhig.


„Lauren wollte ihr voll die Augen auskratzen. Und Zohal ist einfach… los. Zu dem Kerl hin. Einfach so! Sie hat mit ihm geredet. Ich habe nichts gehört, es war zu weit weg.“


Kelly senkte wieder den Blick und erzählte nicht weiter.


„Und dann?“, fragte Rifkin leise. „Wie hat Sigrid auf das reagiert?“


Kelly knetete ihre Hände. Rifkin wartete. Diesmal stellte er keine ergänzenden Fragen, um Kelly auf die Sprünge zu helfen. Diesmal ließ er ihr einfach Zeit.


Kelly atmete tief durch, dann brach die Geschichte aus ihr heraus wie ein Sturzbach. Sie erzählte, wie Sigrid den Mann erschossen hatte. Wie Lauren und Zohal beide schockiert auf sie losgegangen waren, deswegen. Wie Zohal immer wieder versucht hatte, Sixkiller zu erreichen. Kellys Stimme zitterte, als sie schilderte, wie die Gruppe beinahe zerbrochen wäre und wie Zohal schließlich zurück blieb, um für sie eine Ablenkung zu schaffen und Joe zu helfen.


Wie sie dann doch in die Fänge einer Polizeikontrolle geraten waren, die sie und Lauren in eine Arrestzelle gesperrt hatten.


„Was veranlasste Zohal dazu, zurückzubleiben?“, hakte Rifkin nach. „Ich dachte, sie war der Meinung, dass man Joe gehorchen sollte.“


„Sie… Sie hatte Angst um ihn“, erklärte Kelly. „Weil er… Joe ist nicht ok“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Er wollte sich erschießen, in Colorado, aber da war Mitch… da.


Zohal meinte, dass sein… sein Lebenswille nur so weit reicht, bis die anderen in Sicherheit sind. Und wir hatten einen Rettungshubschrauber gesehen. Das war der Auslöser.“


„Verstehe“, sagte Rifkin. „Hatte sie einen Plan?“


„Nein. Sie wollte… ihrem Gefühl folgen. Lauren fand das Blödsinn und gefährlich, für alle. Sie wollte sich der Polizei stellen und alles klären, mich zu meinen Eltern schicken und so und dann weiter schauen.“


Rifkin notierte sich etwas.


„Und Sigrid?“, fragte er.


„Die fand es ok“, sagte Kelly nachdenklich. „Irgendwie.“


„Was genau fand sie ok?“


„Dass… Dass Zohal planlos drauflos rennen wollte. Dem Bauchgefühl nach. Vorher hatte sie immer ein bisschen darüber gelästert, dass Zohal… so ist. Aber da… Sie schien sogar irgendwie… beeindruckt.“


„Sie äußerte keine Bedenken, Zohal aus den Augen zu verlieren?“


„Nein.“


„Obwohl sie von ihr ja den Daten-Stick haben wollte?“


„N-nein.“


„Sie muss sie zu dem Zeitpunkt schon besendert haben“, wandte Sixkiller ein.


„Wahrscheinlich“, gab Kelly ihm recht. „Sie konnte sie wiederfinden, später. Einfach so. Lauren vermutete, dass sie ihr einen Sender verpasst hatte.“


„Ok“, sagte Rifkin. „Und was geschah dann, nachdem die Shoshone Tribal Police euch unter Arrest gesetzt hatte?“


„Sigrid nicht“, korrigierte Kelly. „Sie hat mit den beiden Polizisten geredet und ist… irgendwie verschwunden.“


„Darum nur die zwei Inhaftierten“, sagte Sixkiller. „Ich hatte angenommen, dass das nicht ihr gewesen seid.“


„Das waren ich und Lauren“, sagte Kelly. „Die haben uns gefilzt, unsere Personalien aufgenommen und uns voll in eine Zelle gesperrt. Ich dachte, die rufen jetzt das FBI, und die holen mich dann nach Hause. Aber ich wusste es nicht.


Und Lauren… Lauren bekam Angst.“


„Wovor?“


„Vor… Vor der Polizei. Weil Joe gesagt hatte, dass wir denen nicht vertrauen dürfen. Sie fragte mich, ob er… Sie wissen schon.“ Sie zeigte auf ihre Schläfe. „Spinnt, halt. Ob er den Faden verloren hat. Wegen allem was… was die mit ihm gemacht haben.“


„Sie wollte Ihre Einschätzung, ob er zurechnungsfähig ist“, präzisierte Rifkin. „Ob man seine Einschätzungen ernst nehmen muss.“


„Ja. Ich sagte ihr, er spinnt nicht. Er lebt in einer voll krassen Welt, und er ist nicht ok, aber er hat meistens recht.“


„Dann musstet ihr davon ausgehen, in einer Falle zu sitzen“, schlussfolgerte Rifkin.


„Ja, das… ja. Und der Bulle dort, der eine, der war… voll nicht in Ordnung. Er hat… so blöde Bemerkungen gemacht. Gegen Lauren. Und sie ist voll darauf eingegangen.“


„Was für Bemerkungen?“


„So… sexistisch“, sagte Kelly.


„Er hat sie blöd angemacht?“


„Ja. Sie war stinksauer und hat ihm voll Konter gegeben.


Sie hat ihn beleidigt und wollte sich beschweren und so. Ich wollte, dass sie die Klappe hält. Das bringt doch nichts, sowas! Ich meine… Der Kerl hat den Schlüssel und alles!“


„Aber Lauren ließ sich von seiner Machtposition nicht beeindrucken“, riet Rifkin.


„Sie war stinksauer“, sagte Kelly. „So richtig.“


„Nun ja, es ist ja auch eine Frechheit“, sagte Rifkin. „Und was geschah dann?“


Kelly zögerte.


„Sigrid“, sagte sie leise.


„Sigrid kam zurück? Wie haben die Polizisten darauf reagiert?“


„W-wie das?“


„Waren sie erstaunt?“, schlug Rifkin vor. „Erschrocken?


Erleichtert? Gleichgültig? Hatten sie sie erwartet?“


„Ich… Ich weiß nicht so recht“, sagte Kelly. „Der Kerl hat endlich von Lauren abgelassen, weil sein Kollege ihn rief.


Ich glaube, sie haben mit Sigrid geredet, als… Ich konnte nichts sehen.“


Es war offensichtlich, dass Kelly nicht weiter reden wollte.


Sie umarmte sich selbst und sah auf die Tischplatte.


„Und was haben Sie gehört?“, fragte Rifkin.


„Schüsse“, sagte Kelly leise.


„Wie viele?“, fragte Rifkin und passte sich ihrer Lautstärke an.


„Zwei“, sagte Kelly. „Dann… Dann hat jemand geschrien.


Und dann… noch ein Schuss.“ Kelly zog den Kopf ein.


„Dann… Dann hat niemand mehr geschrien.“


Rifkin beobachtete Kelly genau und wartete.


Ray wollte seine Tochter in die Arme nehmen und das hier beenden, er sah, dass die Erinnerung ihr zusetzte, aber er tat nichts. Rifkin strahlte etwas aus, das einen ihm vertrauen ließ.


„Dann kam Sigrid“, sagte Kelly mit zitternder Stimme in die Stille hinein. „Sie hatte die Schlüssel. Sie hat uns rausgeholt.“


„Hatte sie eine Waffe?“, fragte Rifkin.


Kelly nickte.


„Und sie sagte, dass sie uns gerettet hat. Dass die Bullen uns an Hoffmann ausliefern wollten. Lauren ist ausgerastet.


Wegen… wegen der… Männer, und auch, weil… weil sie nicht glauben wollte, dass es stimmt.“


„Kelly, haben Sie die toten Männer gesehen?“


„Nur… Nur einen Fuß“, sagte Kelly mit belegter Stimme und zeigte in die Richtung ihrer eigenen Füße. „Ein Fuß und ein Bein.“


„Blut?“


„Nein. Der Mann lag hinter einer Tür. Sigrid wollte nicht, dass wir hingehen. Sie hat uns gezwungen, mit ihr zu fliehen.“


„Wie das?“


„Sie hat gesagt, dass sie unsere einzige Chance sei, um wegzukommen. Und dass man uns wegen… wegen der Toten verhaften würde. Wegen… irgendwie, Mittäterschaft oder so was. Sie sagte, dass die Kameras des Polizeipostens gefilmt hätten, dass wir zu ihr gehören und mit involviert wären. Sie sagte, dass wir am Arsch sind. Da… Da sind wir mit ihr geflohen.“


„Hinterlistig“, sagte Rifkin.


„Es… Es stimmt doch nicht, oder?“, fragte Kelly ängstlich und sah zwischen allen hin und her. „Das, was sie gesagt hat. Oder? Ich schwöre, wir hatten von allem keine Ahnung!“


„Nein“, beruhigte Rifkin. „Momentan gibt es keinerlei Grund zur Annahme, dass Sie oder Lauren mitbeteiligt waren, an was auch immer in diesem Polizeiposten geschah.


Sigrid hatte nichts gegen euch in der Hand, da hat sie einfach geblufft.“


Kelly senkte den Blick und nickte.


Das braucht dir doch nicht peinlich zu sein, mein Schatz, dachte Ray und unterdrückte seinen Impuls, sie zu berühren. Woher hättest du das auch wissen sollen!


„Sigrid ist ein Mensch, der professionell lügt und manipuliert“, schlug Rifkin in dieselbe Kerbe. „Man kann von niemandem erwarten, dem gewachsen zu sein.“


„Ich war ja… misstrauisch“, sagte Kelly leise. „Sie hat Dinge gesagt, die sie nicht hätte wissen dürfen. Zum Beispiel, dass das FBI auf dem Flugplatz von Washakie war. Ich dachte, woher soll sie das wissen? Wir waren doch gerade noch in den Bergen! Aber sie hat es gewusst, irgendwie. Sie hat uns zu einer Scheune gebracht und dort versteckt, um in der Zwischenzeit irgendwie ihren Flieger von dort wegzubekommen. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat.“


„Sie hat den verdammten Polizeiposten abgefackelt“, knurrte Sixkiller. „Mit Haut und Haaren.“


„Oh“, sagte Kelly leise. „Dann… Es gibt gar keine Kameraaufzeichnungen.“


„Nein“, sagte Rifkin. „Momentan gibt es noch nicht einmal verwertbare Spuren. Aber es gibt Ihre Zeugenaussage, Kelly. Sie machen das großartig. Ihre Erinnerung ist bemerkenswert.“


Ist sie wirklich, dachte Ray in Erinnerung an sein eigenes zusammenhangloses Gestammel. Auf jeden Fall hatte er seine Vernehmungen so in Erinnerung.


„Danke“, sagte Kelly leise.


„Was geschah dann?“, fragte Rifkin.


Kelly erzählte weiter. Wie Sigrid sie und Lauren abgeholt und da hin gebracht hatte, wo sie den Flieger versteckt hatte. Wie sie Zohal in letzter Sekunde aufgegabelt hatten, vom Start auf der Landstraße, wie Sigrid auf Sixkiller geschossen hatte, damit er die Piste freigab. Rays Blick huschte zu Shane hinüber, als er das hörte, aber der stand an seinem Platz neben der Tür, sein Handy in der Hand und zeigte keine Regung. Kelly erzählte von ihrem Flug, wie Sigrid sie schließlich nach Stunden irgendwo im Nirgendwo festgesetzt hatte, weil der Tank leer und der Flugplatz schon für die Nacht geschlossen gewesen war.


„Da hat sie uns sitzen lassen“, sagte sie. „Sie konnte noch volltanken, dann, als Lauren gerade fort war, hat sie von Zohal den Datenstick verlangt und ist abgehauen.“


„Moment mal, den hatte sie dabei?!“, mischte sich Sixkiller ein, nun doch hellhörig. „Die ganze Zeit?!“


„Nein, nein“, korrigierte Kelly. „Sie hatte ihn in Sigrids Flieger versteckt, als Sigrid sie in Kalifornien abgeholt hatte. Sigrid wusste es nur nicht.“


„Ha“, sagte Sixkiller überrascht.


„Sigrid hätte also das alles gar nicht mitmachen müssen“, konstatierte Rifkin. „Wenn sie gewusst hätte, dass sie das, was sie haben will, schon die ganze Zeit hatte.“


„Ja“, sagte Kelly. „Denke schon.“


„Und warum hat Zohal den Stick ausgerechnet bei ihr versteckt?“


„Weil… Sie hatte keine sicherere Möglichkeit“, sagte Kelly. „Ich meine… Wo hätte sie das Ding denn sonst verstecken sollen? Sigrids Flieger war der beste Ort.“


„Da haben Sie vermutlich recht“, gab Rifkin zu. „Haben Sie den Stick gesehen?“


„Nein.“


„Glauben Sie Zohal, dass er wirklich dort war? Und falls ja, dass dieser Stick wirklich das ist, was Sigrid dachte, was er ist?“


„Ja, schon“, sagte Kelly. „Sie hat es mir erklärt. Sie hat Sigrid wirklich das richtige Zeug gegeben. Das Zeug von Toha-Tsu, hinter dem sie her war.“


„Zohal könnte sie belogen haben“, gab Rifkin zu bedenken.


„Nein“, sagte Kelly. „Also doch, ja, schon, natürlich, aber… Zohal lügt nicht. Ich weiß nicht warum, aber… sie tut es einfach nicht. Irgendwie. Sie ist einfach voll offen und ehrlich. Und damit kommen die Leute nicht klar.“


„Warum hat sie den Stick denn rausgerückt?“


Kelly überlegte einen Moment.


„Sie findet, dass die Menschen tun, was sie sind“, erklärte sie. „Auch Sigrid. Sie hat von ihr verlangt, dass sie sich das Zeug ansieht, bevor sie es weiter gibt. Sie hat gesagt, dass sie das den Menschen und auch sich selbst schuldig sei und dass sie nur so wissen könne, was sie tun soll.“


„Hofft sie auf Sigrids Gewissen?“, fragte Rifkin.


„Nein“, winkte Kelly ab. „Darum geht es nicht. Sie will, dass Sigrid tut, was jemand wie Sigrid halt eben tut. Nur will sie, dass sie das… wissend tut. Zohal… Sie behauptet nicht, was das beste ist“, erklärte sie. „Sie weiß es nicht. Ich denke, sie… sie wollte Sigrid fast irgendwie zu Hilfe holen.


Auf ihre Art. Sie vertraut auf das, was Sigrid alles weiß und was sie ist. Auch schlau und so. Irgendwie vertraut sie darauf, dass das, was Sigrid tun oder nicht tun wird, also ihre Reaktion auf all das Zeug auf dem Stick, dass es irgendwie… gut oder richtig sein wird. Aber nur, wenn sie wirklich hinsieht und selber denkt und so.“


„Hm“, sagte Rifkin und dachte selber einen Moment nach.


„Was denken Sie, worauf hofft Zohal?“, fragte er.


„Ich… Ich habe keine Ahnung“, gab Kelly zu. „Sie will… eine Zukunft für Joe. Aber wie genau… Ich weiß nicht, ob sie sich das überhaupt irgendwie vorstellt.“


„Ist Zohal irrational?“


Kelly zögerte und dachte nach.


„Vielleicht“, sagte sie unschlüssig. „Sie ist… anders“, relativierte sie. „Ich weiß nicht.“


Rifkin nickte.


„Sie ist ganz sicher anders“, sagte er.


„Ich verstehe nur, dass es ihr um Joe geht“, sagte Kelly.


„Nur um Joe. Sie will eine Chance für ihn. Sigrid konnte sie immer nur verunsichern, wenn es um Joe ging.“


„Wie das?“, hakte Rifkin nach.


„Sie hat etwas gesagt“, erinnerte sich Kelly und dachte nach. „Sigrid. Bevor sie ging. Sie hat gesagt, dass… dass Joe nicht das Ziel war, sondern die Waffe. Dass Zohal ihm das sagen soll, falls sie jemals die Gelegenheit dazu hat.


Und dass Joe es verstehen wird. Das hat Zohal verunsichert.


Ich weiß nicht, worum es ging.“


Rifkin notierte sich etwas und nickte.


„Ok. Und was geschah dann, nachdem Sigrid euch verlassen hatte?“, kam er auf den eigentlichen Handlungsstrang zurück.


Kelly atmete tief durch und fuhr fort. Sie erzählte, wie sich herausgestellt hatte, dass Sigrid sie am Rand des Grand Canyon ausgesetzt hatte und wie sie von da nach Phoenix gereist waren. Sie erzählte von Zohals Plan, sie alle nach Los Angeles zu schaffen, ohne Geld und Ausweise und wie sie sich schließlich in Los Angeles wieder getroffen hatten.


Sie erzählte vom Shelter, wie sie die e-Mail mit den furchtbaren Fotos von Joe gesehen hatten und wie Zohal abgehauen und verschwunden geblieben war bis zum nächsten Tag.


„Lauren dachte, sie kommt nicht wieder“, sagte sie. „Aber ich schon. Sie hatte es mir versprochen.“


„Was?“, fragte Rifkin.


„Dass sie… Dass sie mich nicht allein lassen wird“, sagte Kelly leise.


„Warum allein?“, fragte Rifkin. „Lauren war doch auch noch da.“


Kelly sah unsicher auf ihre Hände und nickte widerwillig.


Rifkin wartete einen Moment.


„Sie wollten nicht mit Lauren allein sein?“, schlug er vor, als Kelly nichts sagte.


Kelly zuckte mit den Schultern und schwieg.


Rifkin öffnete seine Mappe und zog einen Umschlag heraus. Er holte einen dünnen Stapel Fotos raus und legte eins davon vor Kelly auf den Tisch.


„Kelly, das sind die Kleider, die Sie an hatten, als das LAPD Sie aufgriff“, sagte er mit ruhiger, leiser Stimme.


Ray sah ein sehr kurzes, sehr enges Kleid und ein paar hochhackige, silberglänzende Stiefel. Niemals, dachte er.


Das ist nicht Kelly. Sie ist nicht so. Sie würde niemals… Dann erst realisierte er mit glasklarer Brutalität, dass dieses Outfit keine pubertäre Laune war. Es war eine Verkleidung.


Es hatte eine ganz spezifische Funktion. Zu eng, zu kurz, zu billig, zu tief ausgeschnitten, dazu Fick-mich-Stiefel. Ein Krampf breitete sich unter seiner Zunge aus, seine Fäuste ballten sich.


„Kelly, erzählen Sie mir, was der Plan war“, sagte Rifkin ruhig. „Wir wissen inzwischen, dass ein gewisser Mister Huggins das Ziel war. Erzählen Sie uns, was und warum.


Ihnen wird nichts zur Last gelegt, Kelly. Sie brauchen keine Angst zu haben.“


Kelly öffnete den Mund, sagte aber dann doch nichts. Ihr Blick klebte an ihren Händen.


„Sie suchten Mister Huggins“, begann Rifkin. „Richtig?“


Wer ist das, dachte Ray, sagt mir, was hier abgeht, aber er schaffte es, den Mund zu halten.


Kelly nickte, aber sie sah niemanden an.


„Wer ist das?“, fragte Rifkin leise.


Kelly atmete durch und sah ihn an. Offenbar konnte sie das beantworten.


„Er war ein… Offizier, aber eigentlich hat er… Joes Soldaten getötet, um… um ihn verkaufen zu können“, sagte sie, ihre Stimme beinahe ein Flüstern. „Sein ganzes Team. Das war er.“


„Wer sagt das?“, fragte Rifkin leise.


„Zohal“, sagte Kelly. „Und Lauren auch. Beide. Und Lauren war dort. Im Irak. Sie war dort!“


Rifkin nickte.


„Und was wollen Zohal und Lauren von ihm?“, fragte er.


Kelly zuckte mit den Schultern und schwieg.


„Denken Sie gut nach, Kelly“, sagte Rifkin. „Was haben sie genau gesagt?“


„Lauren… Lauren…“ Kelly geriet ins Trudeln. „Sie… hasst ihn“, sagte sie schließlich. „Voll. So richtig. Sie hasst ihn. Ich weiß nicht, warum. Das kann nicht nur an den toten Soldaten liegen, da muss mehr sein, aber… Ich weiß es nicht.“


„Was hat sie gesagt?“, hakte Rifkin nach. „Was will sie von Huggins?“


„Dass… Dass er nicht damit durchkommt“, erinnerte sich Kelly. „Das hat sie gesagt. Er soll… nicht schon wieder damit durchkommen.“


Rifkin nickte.


„Und Zohal?“, fragte er leise. „Was will sie von Huggins?“


„Dass… Dass er Hoffmann an den Haken liefert“, sagte Kelly. „Sie sagt, er kann ihn fertig machen und Joe entlasten.“


„Das hätte der Daten-Stick vermutlich auch gekonnt“, gab Rifkin zu bedenken. „Aber den hat sie offenbar kampflos aufgegeben.“


Kelly zuckte mit den Schultern.


„Ich… Ich weiß es nicht!“, sagte sie mit zitternder Stimme.


„Die wollten nicht mit mir reden! Vor allem Lauren! Lauren wollte mir nicht sagen, was sie vor hat, gar nichts! Und Zohal… Zohal hat mir einfach versprochen, dass mir niemand etwas tun wird. Dass… Dass sie dafür sorgen wird.


Sie hatte keine Zeit, es mir zu erklären. Lauren war immer da!“


„Zohal hatte einen eigenen Plan“, kombinierte Rifkin. „Und den hat sie vor Lauren geheim gehalten.“


Kelly nickte.


„Sie haben sich ständig gestritten“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Also vor allem Lauren, sie ist voll auf Zohal los.


Pausenlos. Weil Zohal… Weil sie anders ist. Und unabhängig und so. Und sich nicht erklärt. Und weil… Lauren war wütend. Sie hasst den Kerl durch alle Böden hindurch. Und Zohal… nicht. Zohal… Ich denke, sie hatte einen anderen Plan, die ganze Zeit schon, und den hätte Lauren nicht mitgemacht, wenn sie es gewusst hätte.“


„Zohal musste Lauren also täuschen“, sagte Rifkin.


„N-nicht direkt“, sagte Kelly. „Sie hat Laurens Plan einfach… abgeschossen. Sie ist einfach aufgetaucht und hat dem Kerl gesagt, was Sache ist. Dass… Dass ich… minderjährig bin und so und dass er mit ihr abhauen soll, weil die Bullen vor der Tür stehen. Die Polizei war wirklich da, ich weiß nicht, wie die…“ Sie brach ab.


„Zohal hat den Notruf alarmiert“, erklärte Rifkin.


Kelly starrte ihn sprachlos an.


„Sie hatte uns schon in der Nacht zuvor angerufen“, sagte Rifkin. „Sie wollte, dass Sie und Lauren in Sicherheit gebracht werden, wenn sie es sagt. Und sie sagte, dass es würde schnell gehen müssen.“


Kelly starrte den Mann sprachlos an. Ihr Kinn zitterte ein bisschen. Sie wusste offenbar nicht, was sie sagen sollte.


„Kelly“, sagte Rifkin sanft und wartete, bis sie sich bewegte. „Warum musste es schnell gehen?“, fragte er. „Waren Sie in Gefahr?“


„Mir… Mir hat niemand etwas getan“, stammelte Kelly, senkte den Blick und zog verunsichert den Kopf zwischen die Schultern. „Es ist nichts passiert…“ „Weil Zohal und das LAPD interveniert haben“, sagte Rifkin ruhig. „Kelly.“ Wieder wartete er, bis sie reagierte und ihn ansah. „War es ihre Aufgabe, Mister Huggins anzumachen?“


Kelly sah auf ihre Hände und sagte nichts. Lange. So lange, dass Ray dachte, dass er auf den Tisch kotzen würde.


Dann deutete Kelly ein Nicken an.


Ray biss die Zähne zusammen. Er wollte jemanden hassen.


Aber er wusste nicht, wen.


„Nur… flirten“, flüsterte Kelly. „Ich habe… nichts getan…“ „Kelly, war das Laurens Idee?“, fragte Rifkin leise.


Kelly sah auf ihre Hände und nickte.


„Wozu?“, fragte Rifkin.


„Erpressen“, flüsterte Kelly und sah noch immer niemanden an. „Zohal sollte… filmen. Mit dem Handy. Ich h… Ich habe… Ich bin ok…“ „Zohal sollte ihn filmen beim… Flirten“, stellte Rifkin klar.


Seine Stimme war weich und warm wie eine Bettdecke.


Selbst Ray ertappte sich dabei, dass er von ihm getröstet werden wollte.


„Kelly.“


Kelly reagierte nicht.


Lasst sie in Ruhe, dachte Ray. Lasst sie alle in Ruhe. Er versteckte seine geballten Fäuste unter der Tischplatte und bekam keine Luft. Er wusste, dass man mit einem Bar-Flirt mit einer Minderjährigen niemanden erpressen konnte. Das reichte nicht. Das konnte niemals ein Plan sein. Lauren wusste das. Rifkin wusste das. Alle wussten das. Er fragte sich, ob seine Tochter das tatsächlich nicht kapiert hatte oder ob sie sich mit dieser Naivität einfach nur selber schützte.


„Es ist… nichts passiert“, flüsterte Kelly kaum hörbar, wie zu sich selber. „Es ist nichts passiert…“ „Und hat Zohal das gefilmt?“, fragte Rifkin leise.


Kelly zuckte mit den Schultern.


„Vermutlich…“, murmelte sie leise und umarmte sich selbst. „Ich weiß es nicht…“ Dann plötzlich sah sie auf.


„Sie hat dem Kerl gesagt, dass sie ihn auf Band hat, glaube ich“, fiel ihr ein. „Ich… Ich bin mir nicht mehr sicher. Sie hat ihm gesagt, ich sei… vierzehn, und dass er deswegen am Arsch sei und mitkommen soll.“


„Und das hat er ihr geglaubt?“


„Irgendwie… schon“, sagte Kelly. „Aber… Zohal sagte, ich soll abhauen. Raus aus dem Club. Ich weiß nicht, was dann geschah, ich weiß es nicht, ich bin abgehauen, und dann war da alles voller Polizei!“


„Haben Sie eine Ahnung, was Zohal jetzt vor hat?“


„N-nein.“


„Das LAPD soll Huggins zur Vernehmung holen“, murmelte Sixkiller und zückte sein Handy.


„Nein“, winkte Rifkin ab. „Warte. Nichts überstürzen.“


Sixkiller sah ihn an, seine Augen verengten sich.


„Das ist offenbar deine einzige Strategie“, fauchte er wütend. „Warten. Warten, warten, warten. Verdammt nochmal, Ted, wir…“


„Warte draußen auf mich“, sagte Rifkin bestimmt, sah ihn direkt an und zeigte auf die Tür.


Sixkiller zögerte. Ray sah, dass die Hand, die das Handy hielt, ein kleines bisschen zitterte. Er sah furchtbar aus.


„Ich komme nach“, fügte Rifkin sanfter hinzu. „Geh.“


Sixkiller gab nach. Er senkte den Blick und ging. Die Tür fiel mit einem lauten Rums hinter ihm ins Schloss.


Was ist los mit ihm, dachte Ray besorgt, aber Rifkins ruhige und gleichzeitig enorm dominante Präsenz hielt ihn davon ab, das Thema zu entführen und nachzufragen.


„Folgendes wird jetzt geschehen“, wandte sich Rifkin wieder mit stoischer Ruhe an Kelly, als wäre nichts geschehen.


„Diese Bar hat Überwachungskameras. Wir werden die Aufzeichnungen sichten und allenfalls eine Anklage gegen Mister Huggins prüfen, ebenso gegen Lauren Hopkins.


Dann…“


„Was?! Aber sie hat mir nichts getan!“, unterbrach Kelly mit zitternder Stimme. „Sie hat mir nichts getan, sie war immer gut zu mir! Mir ist nichts passiert, sie war immer gut zu mir!“


Ray sah seine Tochter an und konnte es nicht fassen.


„Es ist normal, dass Sie so empfinden“, sagte Rifkin. „Sie waren lange Zeit mit ihr zusammen unterwegs, von ihr abhängig und ihr ausgesetzt, Kelly. Ihr habt zusammen furchtbare Dinge erlebt. Sowas verbindet.“


Stockholm-Syndrom, dachte Ray mit einem Klumpen im Bauch. Das ist es. Das Stockholm-Syndrom. Mein Baby ist… nicht ok.


„Unabhängig davon hat der Rechtsstaat gewisse Ansprüche an eine erwachsene Person, wie sie sich in Laurens Situation zu verhalten hat“, fuhr Rifkin fort. „Was ihre Pflichten und Verantwortungen sind. Sie erinnern sich, wir arbeiten für den. Und vor ihm wird sich Lauren verantworten müssen, Kelly. Nicht vor Ihnen.“


Aber vor mir, dachte Ray. Miststück, elendes. Das hier ist mein Kind, du Kanalratte. Mein Mädchen. Kein Mittel zum Zweck. Und schon gar nicht ein solches Mittel zu einem solchen Zweck, du abgefuckter Zuhälter.


„Aber… Sie meinte es gut“, sagte Kelly mit zitternder Stimme. „Sie wollte immer, dass ich… dass ich… in Sicherheit bin und so! Sie war es, die nicht wollte, dass ich in der Schutzhütte bleibe! Sie wollte, dass ich nach Hause komme! Sie war… Sie war total überfordert, manchmal, aber sie war immer da! Erwachsene sind auch manchmal überfordert!“


Grundgütiger, azurblauer Himmel mit Zuckerguss, dachte Ray. Wem sagst du das! Und nein, sie wollte nicht, dass du in Sicherheit bist. Sie wollte dich unter die abscheulichsten Räder werfen, die man sich ausdenken kann.


„Selbstverständlich“, sagte Rifkin ruhig. „Dessen sind wir uns bewusst. Ich werde mit Lauren reden und ihr zuhören, Kelly. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben keine Verantwortung für sie und was mit ihr geschieht.“


„Doch!“, protestierte Kelly aufgeregt und sprang von ihrem Stuhl auf. Sie zitterte am ganzen Körper. „Natürlich habe ich das!“, rief sie. „Sie war immer da, wir… Wir halten zusammen! Ihr ward nicht dabei! Ihr versteht gar nichts!


Wenn ihr das nicht versteht, dann… dann…“ Kelly fand kein passendes Ende für diesen Satz.


Ray sah beinahe Panik in ihren Augen. Er verstand nicht, was geschah. Kellys Reaktion schockierte ihn.


Rifkin sah ruhig zu Kelly auf und nickte verständnisvoll.


„Ich habe Sie verstanden, Kelly“, sagte er ernst und notierte sich etwas, um seine Worte zu betonen. „Sie haben recht.


Danke für den Hinweis.“


Kelly zögerte und setzte sich wieder. Ihre Hände zitterten.


Rifkin ließ ihr einen Moment und befasste sich demonstrativ mit seinen Notizen. Dann klappte er das Buch zu und sah sie wieder an.


„Vielen Dank für Ihre unschätzbare Hilfe, Kelly“, sagte er mit echter Anerkennung in der Stimme. „Das war hart für Sie, aber uns haben Sie damit entscheidend weiter gebracht.


Ich will, dass Sie sich jetzt erst einmal ausruhen und richtig ankommen. Achten Sie auf genügend Schlaf und Tageslicht. Verbringen Sie Zeit mit den Menschen, die Sie lieben.


Später reden wir weiter. Ich schlage drei Etappen vor, wenn Ihnen das recht ist. In der ersten möchte ich von Ihnen wissen, was alles geschah, nachdem Joe Sie aus der Klinik in Lexington geholt hatte, bis er Sie wieder nach Hause brachte. Von Anfang an.“


Er sah Kelly an und wartete, Kelly nickte widerwillig.


„Dann, was geschah, nachdem er Sie doch wieder mitgenommen hatte, bis Sie in Washakie entführt wurden. Und zuletzt, Ihre Zeit in Hoffmanns Bunker, bis zur Befreiung.


Sind Sie mit diesem Plan einverstanden?“


Kelly zuckte mit den Schultern, dann umarmte sie sich selbst und nickte.


„Ich möchte, dass Sie vorher möglichst nicht über diese Sachen nachdenken“, sagte Rifkin. „Konzentrieren Sie sich auf das Jetzt. Ihr Vater wird Ihre Familie darüber informieren, dass sie Sie nicht mit Fragen löchern sollen. Es ist am besten, wenn die Erinnerung frisch ist. Es kann aber sein, dass Ihr Gehirn nicht mehr warten will und von selber anfängt, gewisse Ereignisse aufzuarbeiten, jetzt, da Sie Ruhe haben. Wenn das so ist, dann sagen Sie mir bitte Bescheid, und wir ziehen die Vernehmung vor, ok? Rufen Sie mich an, oder sagen Sie dem Personenschutz Bescheid. Ich brauche Ihre frische Erinnerung, und Sie profitieren davon, dass ich Ihnen helfen kann, das alles zu ordnen. Einverstanden?“


Kelly sah ihn nicht an, aber sie nickte. Ray sah, dass sie am Ende war. Obwohl Rifkin auf den offensichtlich unangenehmen Dingen nicht unnötig herumgeritten und mehr Lücken durchgehen lassen hatte, als selbst Ray lieb war, wirkte sie bloßgestellt, erschöpft und verwirrt.


Rifkin sah ihn an und gab ihm ein Zeichen.


Ray stand auf, zog Kelly aus ihrem Stuhl und schloss sie in seine Arme.


Kelly legte ihre Stirn an seine Schulter, aber ihr Rücken war steif. Sie erwiderte die Umarmung nicht. Was ist los, mein Baby, dachte Ray mit einem Stich in der Brust. Ich bin‘s, dein Dad, ich liebe dich, du bist in Sicherheit, aber er hatte sich genug im Griff, um der Aufforderung ihres Körpers zu folgen und sie entgegen seine Instinkte wieder loszulassen. Kelly mied seinen Blick und biss die Zähne so fest zusammen, dass er ihre Kiefermuskeln sehen konnte.


„Vielen Dank für Ihre Hilfe, Kelly“, sagte Rifkin ernst, gab ihr seine Karte und streckte ihr die Hand hin. „Sie haben das hervorragend gemacht, Respekt! Sie sind eine beeindruckende Person.“


Kelly drückte seine Hand und nickte. Der Hund rappelte sich auf und wedelte mit dem Hinterteil. Rifkin bedankte sich auch bei Wittman und Ray, dann steckte er seine Sachen ein, öffnete die Tür und wies sie mit freundlicher Geste in den Flur. Ray erkannte die Personenschützer, die sie hergebracht hatten. Von Shane Sixkiller fehlte jede Spur.


„Ich schaue später noch kurz im Spital vorbei“, sagte Rifkin. „Vielleicht sehen wir uns da noch.“


„Ja, möglich“, sagte Ray. Lass uns in Ruhe, dachte er.


Ray und Kelly folgten ihrem Begleitschutz durch den Gang, eine Treppe hinunter und wieder hinaus auf die Straße. Ray wollte sein Kind im Arm halten, er wollte sie in seinen Armen tragen, wie damals, als sie dafür klein genug gewesen war, er wollte ihr mindestens die Hand geben, aber er spürte, dass jede Berührung sie überfordert hätte. Ihr Ausdruck wart hart, ihre Schultern verkrampft, und er wusste, dass sie um Haltung rang, weil ihr alles zu viel war.


Ihr Auto wartete direkt vor dem Haus auf sie, und sie stiegen ein. Der Hund sprang zu ihnen auf die Rückbank.


„Magst du Joe noch besuchen?“, fragte Ray leise, als sie endlich allein waren. „Wir können auch ein anderes mal.“


Kelly nickte.


Sie fuhren los. Kelly sah aus dem Fenster. Ray beobachtete sie diskret. Er sah ihre harten Kiefermuskeln. Das leise zittern ihres Kinns. Ihr Gesicht. So jung, dachte er. So brutal jung. Sie ist noch ein Kind. Ein Mädchen. Ich hätte sie niemals mit Joe gehen lassen dürfen, dachte er. Sie hätte nie mit all dem in Berührung kommen dürfen. Die haben sie zum Spielball gemacht, sie konnte nur scheitern. Sie ist viel zu jung… Es gab so vieles, was er wissen wollte. Was genau dieser Kerl getan hatte. Was Lauren von ihr verlangt hatte. Im Wortlaut. Und dann wollte er ihr diese Frau austreiben wie ein böser Dämon. Er wollte sein Kind schütteln, anschreien, trösten und umarmen gleichzeitig. Und nie wieder loslassen. Aber er tat gar nichts. Was, wenn du sie nie wieder findest, dachte er und beobachtete sie. Was, wenn sie zwar hier ist, aber… so. Was, wenn sie nie wieder wirklich vertraut, weil niemand die richtigen Worte findet. Was, wenn wir sie alle im Stich lassen, dachte er. Kelly ist nicht ok, sie wurde missbraucht, und sie ist ganz allein.


Da erst erkannte Ray plötzlich, was Kelly in der Gewalt hielt und diesen Keil zwischen ihn und sein Kind trieb. Sie schämte sich. Dafür, dass sie ein Spiel nicht hatte spielen können, das niemand spielen können sollte. Und Ray verstand sie. Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass man sie ausgenutzt hatte. Auf eine ganz schäbige, schmierige Art.


Sie fühlte sich missbraucht, weil man sie missbraucht hatte, und sie verachtete sich selbst dafür, weil sie es zugelassen hatte. Plötzlich wusste Ray, was er zu sagen hatte.


„ Baby, ich bin stolz auf dich“, sagte er, leise, aber mit ehrlicher Überzeugung.


Ein Schauer lief über Kellys Körper. Sie schloss die Augen.


Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und rann über ihre Wange. Sie schüttelte den Kopf.


„Doch“, sagte Ray leise. „Du hast keine Schuld an all dem.


Du bist über dich hinausgewachsen, in einer Situation, in der du nie hättest sein sollen.“


Endlich schielte sie zu ihm hinüber.


„Wirklich?“, hauchte sie mit zitternder Stimme, kaum hörbar.


„Wirklich“, sagte Ray ernst. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll, Kells. Ich werde einen Moment brauchen, um die Geschichte zu verarbeiten, die du erzählt hast, und ich wäre wirklich froh, wenn du mir später mehr erzählen könntest. Aber der Punkt ist… Die haben dich in eine Situation gebracht, in der niemand sein sollte. Niemand, Kelly. Was geschehen ist, haben die getan. Und sie hatten kein Recht, dich mit hinein zu ziehen und zum Mittel zum Zweck zu machen.“


„Aber… Das stimmt nicht“, hauchte Kelly kaum hörbar und biss Tränen zurück. „Das war… ich, Dad…“ Ray brauchte eine Sekunde, um zu folgen.


„Du warst… einverstanden?“, fragte er leise.


Kelly zog den Kopf ein und wandte sich ab. Rays Herz blutete bei dem Anblick.


„Kelly, Baby, sieh mich bitte an“, sagte er sanft. „Komm schon. Ich liebe dich.“


Kelly schielte kurz zu ihm hin. Sie schämt sich nicht nur dafür, dass sie missbraucht wurde, dachte Ray. Sie schämt sich vor allem auch dafür, tatsächlich versucht zu haben, diese Rolle zu spielen. Dafür, sich nicht geweigert zu haben. Dafür, alle moralischen Werte von Bord geworfen zu haben, die ihr vermittelt worden waren. Egal wohin sie sich dreht und wendet, dachte er. Scham ist alles, was ihr bleibt.


„Kelly, das war unheimlich mutig von dir“, sagte Ray ernst.


„Du bist ein Teenager, mit viel zu wenig Erfahrung im Umgang mit… mit Arschlöchern, und darum hätte Lauren dich nie, nie in diese Lage bringen dürfen. Unabhängig davon, ob du einverstanden warst oder nicht. Ich weiß nicht, wie man als Vater auf so was reagieren soll. Ich weiß noch nicht einmal wirklich, was ich fühle. Aber im Bezug auf dich weiß ich es, Kelly. Ich weiß, dass ich stolz auf dich bin. Was du da geleistet hast, ist… enorm. Es ist… mutig.


Du hast dich einem Mistkerl gestellt, vor dem offenbar sogar Lauren Angst hat. Es war kreativ. Du hast dich komplett neu erfunden. Es war stark. Verdammt stark. Ich… Ich kann es nicht beschreiben. Aber ich bin wirklich stolz auf dich. Ich habe dich noch nie auf diese Weise gesehen.“


Da endlich verlor Kelly die Fassung. Sie kippte an Rays Schulter und brach in haltloses Schluchzen aus. Ray legte seinen Arm um sie, drückte sie an sich und hielt sie fest, und der Hund stellte sich beunruhigt fiepend an ihr hoch.


„Ich liebe dich bodenlos, Kells“, flüsterte Ray in ihre Haare. „Bedingungslos. Endlos. Ich bin so froh, dass ausgerechnet du meine Tochter bist.“


Kelly weinte. Als wäre ein Damm gebrochen. Ihr Körper bebte, aber Ray wusste, dass es ihr gut tat. Dass es längst überfällig war. Die maßlose Überforderung des kleinen Kindes, das sie seit viel zu langer Zeit tief in ihrem Innersten gefangen gehalten und von der Welt abgeschirmt hatte, bis es beinahe erstickt war. Ray saß auf der Rückbank einer gepanzerten Limousine, sein Rotz und Wasser heulendes Kind im Arm, und er wusste nicht, wann er das letzte mal so glücklich gewesen war. Ob überhaupt jemals. Kelly ist wieder da, realisierte er. Kelly ist wieder da.


Sie ist da.




232.


Der Golfclub öffnete später, als Zohal gedacht hatte. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wann Menschen wie diese hier einer derartigen Tätigkeit nachgingen, und da sie in die Tätigkeit nicht den geringsten Nutzen hineininterpretieren konnte, konnte sie sich auch keine besonders geeignete Uhrzeit zusammenreimen. Aber dass es nicht bereits bei Sonnenaufgang war, machte eigentlich Sinn. Gerade weil das alles komplett sinnlos ist, dachte sie und sah aus ihrem Versteck zu, wie ein Mann eine Mülltonne in einen Container leerte und dann damit wieder durch den Hintereingang im Clubhaus verschwand. Zohal wusste, dass die Anwesenheit von Küchenpersonal nicht bedeutete, dass der Club schon geöffnet war. Sie wusste, dass die vorher anfingen, aber sie wusste nicht, wie viel vorher. Das war eine Welt, mit der sie nie etwas zu tun gehabt hatte. Sie hatte solche Menschen vorher nie beobachtet. Sie hatte nie welche gekannt. Sie hatte sich nie für einen davon interessiert.


Das Gefühl, sich weit außerhalb von allem zu bewegen, was bekannt war, machte Angst, aber gleichzeitig war es auch ein Gefühl, das Zohal gut kannte. Sich in einer Welt bewegen zu können, von der sie nichts verstand, war seit Jahren ihre bedeutendste Fähigkeit. Sie schreckte nicht einmal davor zurück, in dieser fremden Welt einen Menschen zu jagen und in die Enge zu treiben, der sich darin zuhause fühlte.


Zohal wischte sich zur Sicherheit noch einmal die Kleider ab, sie wollte ihren Auftritt nicht mit Erde oder Laub behangen machen und verließ den schützenden Park. Wie am Abend zuvor überquerte sie die Straße und näherte sich dem Clubhaus, nur war sie diesmal nicht unterwegs, um Laurens Rachefeldzug für ihre Zwecke zu kapern, und sie war auch nicht verkleidet. Es war nicht mehr nötig.


Zohal ging auf den Eingang zu und betrat wie am Abend zuvor die Veranda. Die Tür stand offen, von drinnen hörte man das Summen eines Staubsaugers. Zohal wusste, dass das ein untrügliches Zeichen dafür war, dass Gäste noch nicht willkommen waren und trat ein.


Die Rezeption war unbesetzt. Eine dunkelhäutige Frau schob einen Staubsauger über den Teppich und beachtete sie nicht. Sonst war niemand zu sehen.


Zohal ging zur Rezeption hinüber und setzte sich auf die Theke. Wie sie erwartet hatte, fand sie einen Block Papier und einige Kugelschreiber hinter der Ablage. Sie bediente sich. Wie sie ebenfalls erwartet hatte, verstummte der Staubsauger. Zohal ließ sich nicht beirren und schrieb ihre Nachricht auf den Block. Sie riss das Blatt ab, faltete es zusammen und steckte Block und Kugelschreiber in ihren Rucksack.


„Hey, Miss!“, rief jemand.


Zohal sah auf und sah einen aufgebrachten Mann den Flur hinunter auf sie zueilen.


„Was tun Sie da?!“, rief er und warf einen abschätzigen Blick auf ihre abgegriffene Erscheinung. „Das ist ein Privatclub, kein Obdachlosenasyl! Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich…“


„Hier“, fiel Zohal ihm ins Wort, winkte mit dem Zettel und sprang vom Tresen. „Ich habe eine Nachricht für Mister Huggins. Sie werden dafür sorgen, dass er sie bekommt.“


Der Mann starrte sie überrumpelt an und wusste offensichtlich nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte.


„Er ist hier Mitglied“, sagte Zohal und hielt ihm den Zettel unter die Nase. „Und Sie werden ihm diesen Zettel geben.“


„W-warum sollte ich?“, fragte der Mann irritiert. „Was ist das?“


„Sie werden es tun, weil er diese Nachricht dringend braucht“, sagte Zohal und schob den Zettel in die Brusttasche seiner Weste. „Und ich weiß, dass Sie sie ihm zukommen lassen werden, weil er hier offenbar so hoch angesehen ist, dass er Dinge tun darf, die die Menschen sonst verstecken müssen. Er ist hier wichtig, irgendwie. Und das hier ist für ihn wichtig.“


Der Mann zögerte, dann gab er sich einen Ruck und zupfte den Zettel mit spitzen Fingern aus seiner Tasche. Zohal erkannte seinen Impuls, die Nachricht zu lesen.


„Nur zu, es sind nur Namen“, sagte sie. „Er wird es verstehen. Sie nicht.“


Damit wandte sie sich einfach ab und ging. Sie wusste, dass der Mann wahrscheinlicher gehorchen würde, je weniger sie mit ihm diskutierte.


Zohal entfernte sich zügig vom Golfplatz und verschwand in der Sicherheit eines weitläufigen Wohnquartiers, um vor allen neugierigen Blicken zu verschwinden. Das schnelle Gehen tat ihr gut und half ihr, die Nerven zu beruhigen. Sie hatte mit einer verstärkten Polizeipräsenz gerechnet, seit letzter Nacht, sie hatte auch damit gerechnet, dass das FBI oder das LAPD Huggins zu einer Vernehmung holen würde, aber nichts davon war passiert. Zohal war sich nicht sicher, ob sie dem Frieden trauen durfte. Shane Sixkiller hatte sie bisher ihr Ding machen lassen und sie nicht aktiv gejagt.


Aber sie war sich bewusst, dass er das vermutlich hätte tun müssen und er seit letzter Nacht vermutlich wirklich keine andere Wahl mehr hatte. Aber sie sah nichts. Keine Menschen, die nicht ins Bild passten. Niemand folgte ihr, niemand saß in geparkten Autos, niemand lungerte ohne offensichtlichen Grund irgendwo herum. Und weit und breit keine Streifenwagen. Zohal wusste, wie man es merkt, wenn man beobachtet wird. Sie wusste, wie man auf dieses Gefühl achtet. Dieses diffuse Ding, das man nicht genauer erklären kann. Aber trotzdem war sie nicht naiv. Sie wusste, dass es Menschen gibt, die unheimlich gut darin sind. Menschen, die auch Leute wie Joe täuschen konnten. Jahrelang.


Sie wusste, dass sogar sie es vielleicht nicht merken würde, wenn von denen jemand auf ihrer Spur war. Denn dass das FBI sie offensiv jagte, war nicht die einzige Möglichkeit.


Andere kamen da genauso in Frage.


Zohal ging zügig und zielstrebig durch die Quartierstraßen und dachte an Sigrid. Sie wollte es nicht, aber sie tat es trotzdem, und es half ihr, nicht an Dinge zu denken, mit denen sie nicht umgehen konnte. Zohal hätte gern gewusst, wo sie war und was sie tat. Sie hatte ihr all die Informationen gegeben, die Joe, Mitch und sie bis hierher gerettet hatten. Sie hatte damit Kellys Flucht bezahlt. Sie hatte gewusst, dass Joe damit einverstanden gewesen wäre. Und Mitch auch. Aber es war nie die Absicht gewesen, die Informationen, die sie mit so großem Risiko von der US Navy gestohlen hatten, um sie vor der CIA zu schützen, dann genau dieser CIA in den Rachen zu werfen. Wenigstens würden sie es so sehen, dachte Zohal. Joe und Mitch und vermutlich auch alle anderen. Aber sie liegen falsch. Ich habe sie Sigrid in den Rachen geworfen, dachte sie. Nicht der CIA. Und Sigrid ist Sigrid. Wie Johnny Testarossa auch war. Man kann nicht wissen, was Sigrid tun wird, bevor sie es tut. Weil man nicht wirklich sicher sein kann, was sie ist.


Zohal fand sich vor der Zufahrt zur Wohnanlage wieder, in die sie letzte Nacht eingebrochen war. Tagsüber war das Risiko zu groß. Das Tor und auch der Zaun waren nicht unüberwindbar, aber Zohal wusste, dass jede Form von Klettern oder durch Hecken Schleichen sofort verdächtig war und nicht drin lag. Als Zohal die Anlage im Schutz der Nacht verlassen hatte, war ihr bewusst gewesen, dass es vermutlich bis zum Einbruch der Dunkelheit kein Zurück mehr geben würde. Aber sie wollte Huggins auf allen Fronten angreifen. In seinem Zuhause konnte er sich zu gut wehren. Wenn sie ihn einfach nur dort weiter belästigte, konnte er sie einfach wegen Einbruchs verhaften lassen.


Der Mann saß in seinem eigenen, gut bewachten und eingezäunten Nest. Zohal wusste, dass es mehr brauchte, um ihn dort aus der Fassung zu bringen. Die Liste der Zeugen, die gegen ihn aussagen würden, war ein erster Angriff von vielen. Und vor allem kam er von da, wo er ihn nicht erwartete. Aus seinem eigenen Privatclub.


Zohal richtete sich darauf ein, die Zufahrt zur Wohnanlage so lange zu beobachten wie sie konnte, ohne dabei aufzufallen. Sie wollte wissen, wer Zugang hatte. Und wie. Sie wollte die Leute sehen, die hier wohnten. Sie wollte sehen, wer wann kam und ging. Sie wollte sehen, was Herr und Frau Huggins taten, wann sie kamen und gingen und warum. Sie wollte wissen, was die Menschen hier für einen Rhythmus hatten, wie sie sich in der Welt bewegten und wer für sie arbeitete. Und dann werde ich sie einsetzen, dachte sie. Ich werde sein eigenes Umfeld nutzen und gegen ihn verwenden.


Zohal machte sich auf die Suche nach einem geschützten Winkel, von dem aus sie die Einfahrt beobachten konnte.




233.


Hier kommt die Standpauke, dachte Shane Sixkiller, als er Rifkin auf die Straße treten sah und versuchte, sich zusammenzureißen. Es hatte seine ganze Beherrschung gebraucht, nicht einfach davon zu laufen, und hätte er einen Ort gehabt, wohin er hätte laufen können, er hätte es getan. Aber es gab keinen. Gar keinen. Es gab keine Spur. Es gab keine Rettung.


„Schön, dass ich dich nicht suchen muss“, sagte Rifkin trocken. „Geht‘s wieder?“


Nein, dachte Sixkiller. Ganz und gar nicht. Wie sollte es. Er sah weg und sagte nichts, beide Fäuste in den Hosentaschen.


„Hannigan meldet sich um zehn“, sagte Rifkin und sah auf seine Uhr. „Anscheinend gibt‘s News aus Kentucky.“


Sixkiller wandte sich seinem Kollegen doch wieder zu.


„Ich weiß nichts“, wehrte Rifkin ab. „Er meldet sich. Und ich ging davon aus, dass das hier länger dauern würde.“ Er nickte zum Haus hin, vor dem sie standen.


„Ja, Zeitverschwendung“, murmelte Sixkiller.


„Nein“, sagte Rifkin. „Zeugenvernehmung. Noch dazu eine bemerkenswert gute, würde ich sagen. Stringent, effizient und detailliert. Kelly Tack hat ein bemerkenswertes Gehirn.“


„Scheiße, Ted, das ist mir sowas von egal“, nuschelte Sixkiller mühsam beherrscht und rieb sich das Gesicht. „Es ist mir scheiß egal, wer wann was gesagt, getan oder gedacht hat. Verstehst du? Es ist mir egal! Ich will… Ich will…“ Ich will wissen, wo sie ist und wen ich totschlagen muss, um sie zurück zu bekommen, dachte er. Ich will, dass das hier aufhört. Es muss aufhören.


Rifkin beobachtete ihn einen Moment schweigend.


„Willst du lieber nach Hause?“, fragte er schließlich.


„Wage es nicht“, knurrte Sixkiller.


„Hm.“


Sixkiller wusste, dass Rifkin ihn ansah. Er wusste auch, dass er damit nicht aufhören würde.


„Was tun wir jetzt?“, würgte er hervor, um ihm zu beweisen, wie sachlich und ok er war.


„Du hattest recht“, sagte Rifkin.


„Womit?“, fragte Sixkiller und sah nun doch wieder hin.


„Damit, dass man Zohal Feininger nicht die Parade verhageln sollte“, sagte Rifkin. „Du hast sie laufen lassen, die ganze Zeit, obwohl du sie längst hättest festsetzen müssen.“


„W-warum soll das richtig gewesen sein?“, fragte Sixkiller misstrauisch. Sein Entscheid, Zohal immer wieder zu vertrauen, war rein intuitiv und emotional gewesen, und er traute sich selber und seinen Einschätzungen keinen Meter mehr über den Weg.


„Sie setzt Huggins unter Druck“, sagte Rifkin. „Ich kann mir gut vorstellen, dass uns das entgegen kommen wird.“


„Das war Lauren Hopkins“, sagte Sixkiller. „Zohal scheint offenbar eher einen anderen Plan zu haben.“


„Zohal hat genau denselben Plan“, widersprach Rifkin. „Sie nutzt nur andere Mittel. Ich vermute, sie hat Lauren ihren Plan unter der Nase weggeschnappt und bringt den Kerl jetzt selber aus der Fassung.“


„Wie in aller Welt kannst du sowas vermuten?!“, regte sich Sixkiller auf. „Kelly wusste nichts von Zohals Plan! Wie willst du ihn dann wissen, nachdem du mit ihr geredet hast?!“


„Sie hat Huggins gesagt, dass Kelly vierzehn sei“, sagte Rifkin. „Komm, gehen wir.“


Sixkiller starrte ihn irritiert an, dann folgte er ihm in Richtung Parkplatz.


„Kelly ist sechzehn“, half Rifkin nach. „Warum lügt sie ihn an?“


Keine Ahnung, dachte Sixkiller. Es ist mir egal. Sein Gehirn machte nicht mit. Lass mich in Ruhe, dachte er.


„Sie macht Kelly minderjähriger, als sie ist“, sagte Rifkin.


„Ich denke nicht, dass Zohal was von Schutzalter und juristischen Spitzfindigkeiten versteht, aber sie hebelt Kelly damit eindeutig aus jeder Legitimation raus. Eine Sechzehnjährige anzumachen, mag vielleicht noch entschuldbar sein, weil sie erwachsener aussehen kann, als sie ist und an einem Ort auftaucht, wo man nicht mit Minderjährigen rechnen muss. Aber vierzehn… Zohal macht Kelly zum Kind.


Lauren Hopkins wollte ihn mit Minderjährigkeit erpressen.


Zohal will ihm Angst machen. Sie greift seine Einschätzungsfähigkeit an. Sie will ihn grundlegend verunsichern.“


„Ha.“


„Haben wir inzwischen die Gerichtsdokumente vom Marine Corps?“


„Nein. Wir wissen nur, dass es eine Klage gab, von Sergeant Hopkins gegen Major Huggins und dass sie verlor.


Kein Wort darüber in seiner Personalakte. Oder ihrer.“


„Ich lasse meine Leute seine Akte auch noch durchsehen, aber bis auf Weiteres sollten wir davon ausgehen, dass Huggins ein sexueller Prädator ist“, sagte Rifkin. „Nicht im Sinne einer Diagnose, aber im Sinne eines ermittlungsstrategischen Profils. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich zusammen zu reimen, was da vorgefallen sein könnte. Lauren radikalisiert eindeutig, seit er wieder in ihrem Leben auftauchte. Das ist ein starkes Indiz für eine Gewalterfahrung, und…“ „Inwiefern tauchte er wieder auf?“, hake Sixkiller nach. Er kam sich dumm vor, aber er konnte nicht ändern, dass sein Gehirn mit vollem Gewicht auf dem Schlauch stand. „Ich meine, sie hat doch ihn aufgesucht, nicht er sie.“


„Ja, aber sie ist nicht die einzige, die eine Rechnung mit dem Mann offen hat“, erklärte Rifkin und schloss ihr Auto auf. „Er war der Einsatzleiter, unter dessen Verantwortung Joes und Mitchs Einheit verheizt wurde. Mitch wollte gestern am Telefon nicht mehr dazu sagen, was an sich schon vielsagend ist. Und Kelly hatte man gesagt, dass er diese Soldaten getötet hatte, um Joe verkaufen zu können. Das ist eine haarsträubende Anschuldigung. Was auch immer da wirklich vorgefallen war, man kann es bestimmt eine offene Rechnung nennen. Ich kann mir gut vorstellen, dass Zohal diese alten Geschichten ganz zu Beginn hoch geholt hat, um Lauren dazu zu bringen, ihr zu helfen. Sie hat den Mann zurück in ihr Leben gebracht, um sie zu mobilisieren. Und später hat Lauren Joe getroffen. Und Mitch. Zwei Personifizierungen ihrer Vergangenheit. Aber wer damit wirklich wieder in ihr Leben trat, war Major Huggins und ihr Grund, ihn zu hassen. Und da verlor sie den Halt.“


„Hat sie das?“, fragte Shane skeptisch. „Den Halt verloren?“


„Eindeutig. Zu Beginn wollte sie Kelly so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Nach Hause schaffen. Die Polizei rufen, alles in Ordnung bringen und so weiter. Vernünftige Dinge, die man von einem Menschen wie ihr in einer solchen Situation erwarten würde. Und kaum eine Woche später war sie so weit, dass sie ein minderjähriges Mädchen dem Kerl in die Arme stieß, der ihr Anlass zu so viel Hass gab. Für eine Chance auf persönliche Rache.“


„Stoßen wollte“, relativierte Sixkiller.


„Nein“, sagte Rifkin und öffnete die Fahrertür. „Stieß.


Zohal war es, die dazwischen ging, Shane. Nicht Lauren. Er soll nicht noch einmal damit durchkommen, hatte sie gesagt. Das ist eine eindeutige Ansage. Und keine Gute.“


Er stieg ein. Shane tat es ihm gleich.


„Ich will gar nicht wissen, womit der Mistkerl überhaupt durchkam“, murmelte er, als sie beide im Auto saßen.


„Ich werde sie fragen“, sagte Rifkin. „Aber es dürfte auch ohne ihre Aussage ziemlich offensichtlich sein.“


Sixkiller sagte nichts. Was Rifkin erzählte, machte Sinn. Es machte so viel Sinn, dass er sich schämte, diese Schlüsse nicht selber gezogen zu haben.


„Man sollte ihn verhaften können“, murmelte er. „Einfach nur… so.“


„Kann man aber nicht“, sagte Rifkin. „Und gleichzeitig ist es möglich, dass er ernsthaft gefährlich ist. Uns bleibt nur zu hoffen, dass Zohal das auch weiß.“


„Sie ist nicht dumm“, sagte Sixkiller. „Und extrem vorsichtig.“


„Ja.“


„Was denkst du, was sie tut?“


„Ich denke, sie nutzt das, was Lauren angerichtet hat“, sagte Rifkin. „Sie setzt ihn unter Druck. Mit seinen perversen Neigungen und seiner Vergangenheit. Dass Lauren dies alles in Personalunion darstellt, ist ein einmaliger Glücksfall für sie. Aber im Gegensatz zu Lauren, die ihn einfach nur fertig machen wollte, wird sie ihm einen Ausweg bieten und ihn so dahin manövrieren, wo sie ihn haben will. Ich vermute, dass sie Lauren deshalb an das LAPD verpfiffen hat. Lauren hätte das nicht zugelassen. Zohal musste sie loswerden.“


Sixkiller sah ihn fragend an. Zwing mich nicht, schon wieder nachzufragen, dachte er erschöpft. Ich kann nicht folgen, Kerl.


„Kelly sagt, dass Zohal ihm offen verraten hatte, dass jemand ihm eine Falle stellt“, erklärte Rifkin. „Zohal trat in sein Leben als seine Rettung. Darum wird er ihr zuhören.


Ich denke, dass sie genau das wiederholen wird.“


„Sie hat ihn in Laurens Falle laufen lassen, um sich dann als Rettung zu inszenieren?“


„Klar! Eine klassische Jagdstrategie, einfach in der Regel nicht von jungen Frauen gegenüber Kerlen wie ihm. Aber Huggins gegenüber wird ihr diese Verflechtung womöglich eine gewisse Sicherheit verschaffen, wenn sie sie geschickt ausspielt.“


„Ist das moralisch vertretbar?“, fragte Sixkiller leise.


„Was?“


„Zuzulassen, dass jemand wie Zohal jemanden wie Huggins unter Druck setzt, nur weil es dann für uns einfacher ist.


Es sind schon Leute wegen weniger verschwunden.“


„Ich denke nicht, dass wir momentan eine Wahl haben“, sagte Rifkin. „Zohal finden wir nicht, jedenfalls nicht auf die Schnelle, und gegen Huggins haben wir nichts in der Hand. Wir könnten sie nur stören und ihn nur aufschrecken, und dann wird die Lage erst recht unübersichtlich. Die Vertrauensbasis, die du zu ihr hast, ist ihr einziges Sicherheitsnetz. So lange wir die Lage nicht effektiv unter Kontrolle bringen können, sollten wir nichts tun, was dieses Vertrauen schädigen könnte.“


„Also… Bereit stehen und laufen lassen“, seufzte Sixkiller.


Wie immer, dachte er. Er wusste, dass Rifkin recht hatte. Er verstand die Argumentation, schließlich war es bis vor kurzem seine eigene gewesen, und er vertraute ihm auch, aber er hielt es nicht mehr aus, nichts zu tun. Es ging nicht mehr.


Er musste etwas tun.


„Ich sage dem LAPD und unseren Leuten Bescheid, dass sie die Augen offen halten sollen“, sagte Rifkin. „Aber sie zu jagen wäre kontraproduktiv.“


Sixkiller nickte. Er wusste, dass Rifkin nicht von Mindy sprach. Aber trotzdem hielt er diesen immer wiederkehrenden Text nicht mehr aus. Die pausenlose Erinnerung, dass man nichts tun konnte. Dass man da stand, mit den geballten Ressourcen der Bundespolizei, und dennoch nichts machen konnte. Er konnte sein Gehirn nicht mehr länger davon abhalten, sich auszumalen, was die Mindy antun konnten. Jederzeit. Die ganze Zeit. Seit über fünfzig Stunden. Er selber hatte keine Ahnung, wie er diese Zeit überdauert hatte, und er wollte sich nicht vorstellen, wie es ihr dabei ging. Er konnte nicht mehr so tun, als ginge er um jemand anderen als einfach nur sie. Seine Kraft reichte einfach nicht mehr.


Er merkte, dass Rifkin ihn beobachtete.


„Du weißt, dass alles in Bewegung ist, was in Bewegung gesetzt werden kann“, sagte Rifkin leise. „Die Forensik.


Die IT. Die Bildaufbereitung. Die Analytik. Sobald wir den geringsten Ansatz bekommen, lassen wir hier alles fallen und liegen und holen sie uns. Du weißt das, oder?“


Sixkiller nickte. Das sind genau die Dinge, die man den Angehörigen in solchen Situationen immer sagt, dachte er.


Und alles davon ist wahr. Sinnvoll, effizient, professionell.


Und trotzdem nicht mehr als leere Floskeln, sobald es das eigene Herz ist, das dabei zu Grunde geht. Ich kann nicht mehr, dachte er. Mach, dass es aufhört.


„Was tun wir?“, presste er hervor.


„Briganti fragen, was in Fallujah geschah“, sagte Rifkin und startete den Motor. „Ganz inoffiziell. Um besser einschätzen zu können, welche Interessen hier am wirken sind.


Wie es aussieht, müssen wir so weit in die Vergangenheit zurück, um hier weiter zu kommen.“ Er sah auf seine Uhr.


„Das reicht noch, vor Hannigans Anruf“, sagte er und fuhr aus der Parklücke. „Danach vernehme ich Lauren Hopkins.


Allein“, fügte er hinzu. „Du kannst sehr gern zusehen, aber nicht im Raum.“


Sixkiller nickte. Es war ihm egal. Er wollte nicht einmal wissen, ob sein Kollege seiner Selbstbeherrschung nicht mehr über den Weg traute oder ob er andere Gründe hatte.


„Und du siehst dir noch einmal Mindys Unterlagen durch“, fuhr Rifkin fort und fädelte in den dichten Straßenverkehr ein. „Ich will, dass du sehr genau präsent hast, womit sie sich befasst hatte. Das ganze Backup ihres Notebooks, alles, worauf die jetzt durch sie Zugriff haben.“


„Ich weiß nicht, wonach ich da noch suchen soll“, seufzte Sixkiller hoffnungslos und sah aus dem Fenster, als bestünde irgendwie die Möglichkeit, sie irgendwo zu sehen. „Ich habe das Zeug wieder und wieder durchgekaut, Ted. Da ist nichts.“


„Du sollst ja auch nichts finden“, sagte Rifkin. „Du sollst es kennen. Du bist der, dessen Job es ist, sie zu kennen, Shane.


Dazu gehören ihre Unterlagen. Wenn plötzlich etwas davon relevant sein wird, wirst du es sein, der es merkt. Ich nicht.


Ich habe zu viel um die Ohren und muss auch zu viel um die Ohren haben. Du bist der Bluthund, erinnerst du dich?


Und Bluthunden muss man die Geruchsprobe immer mal wieder vor die Nase halten, wenn die Suche länger dauert.“


Sixkiller nickte niedergeschlagen. Was, wenn sie nie wieder auftaucht, dachte er. Was, wenn die Spur einfach kalt und kälter wird und wir sie nie finden… „Falle ich dir zur Last?“, fragte er leise.


„Du bist mein Bluthund“, sagte Rifkin. „Und so lange du unter meiner Kontrolle bleibst, bist du mir von Nutzen.“


„Ich kann nicht… denken“, murmelte Sixkiller.


„Ich weiß.“


„Ich kann mich nicht konzentrieren. Du musst mir alles… in mundgerechte Stücke schneiden und einlöffeln.“


„Ja.“


„Ich meine es ernst“, sagte Sixkiller mit belegter Stimme.


„Ich… Ich kann nicht mehr, Ted. Ich versage. Ich bring‘s nicht mehr. Ich…“ Er brach ab.


„Du bist unter Wasser“, ergänzte Rifkin ruhig und hielt an einer Ampel. „Ziemlich wörtlich. Dein Gehirn ersäuft in Stresshormonen, die Hälfte aller Regelkreise brechen zusammen, du wirst sprichwörtlich zum Tier. Darum ja, Shane. Bluthund. Mach dir keine Sorgen, ich weiß, was du in deinem Zustand leisten kannst und was nicht. Vertrau mir einfach, und bleib um Himmels Willen an der Leine.“


Die Ampel sprang auf Grün, Rifkin fuhr weiter. Sixkiller sah ihn von der Seite an.


„Und wenn nicht, dann… schläferst du mich ein?“


„Nein, dann lasse ich dich beurlauben und sorge dafür, dass sich jemand um dich kümmert“, schmunzelte Rifkin.


„Wäre es dir lieber?“, fragte Sixkiller direkt.


Rifkin sah kurz zu ihm hinüber.


„Ich werde nicht zulassen, dass du die Ermittlung gefährdest“, sagte er ernst. „Wenn du zum Nachteil wirst, setze ich dich außer Gefecht. Du wirst Mindy nicht gefährden, Shane. Verlass dich drauf.“


Sixkiller wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Rifkin hatte die Frage beantwortet, die er sich nicht zu stellen gewagt hatte. Er hatte seine wirkliche Angst erfasst. Die Angst, die ihn seit Stunden quälte. Er wollte nicht von den Ermittlungen ausgeschlossen werden, er wollte etwas tun, mithelfen, aktiv sein und bloß nicht still stehen, aber gleichzeitig hatte er eine lähmende Angst, in seinem Zustand zum Hindernis zu werden. Eine Gefahr, sogar. Er konnte sich selber nicht mehr einschätzen.


„Wir sind da“, sagte Rifkin, bevor er sich zu irgend einer Reaktion zwingen musste und fuhr auf einen großen Parkplatz.


„Das Spital?“


„Ja. Briganti ist offenbar hier, sagt der Zeugenschutz. Vermutlich sind so ziemlich alle hier.“ Er fand einen leeren Platz und stellte das Auto ab. „Gehen wir?“


Sixkiller nickte. Dankbar, weiter mitlaufen zu dürfen. Und dankbar, nicht mehr über seine Unsicherheiten reden zu müssen, als er es von sich aus tat. Rifkin zog ihm kein einziges Wort aus der Nase und rückte ihm nicht einmal ansatzweise auf die Pelle. Shane war gerade noch bei Trost genug, um zu realisieren, wie bemerkenswert präzise sein Kollege ihn einschätzen konnte. Man muss ihm wirklich vertrauen, dachte er. Sonst ist man ein Vollidiot. Wenn nicht ihm, wem dann.


Sie stiegen aus und gingen auf das Krankenhaus zu. Es war ein immenser Klotz aus Beton und Glas, und daneben reihten sich weitere baugleiche Klötze. Sixkiller glaubte nicht, jemals zuvor ein vergleichbar großes Spital gesehen zu haben. Felton Memorial Hospital, stand in imposanten Lettern an der Fassade. Rifkin steuerte auf eine gläserne Front zu, Sixkiller folgte ihm. Eine Glastür öffnete sich, Rifkin ging zu einer Theke und zückte seinen Ausweis. Sixkiller blieb im Hintergrund und sah sich um. An einer Wand prangten in Übergröße die Siegel des Marine Corps und des Public Health Service neben einer ebenso übergroßen amerikanischen Flagge. Da weiß man gleich, woran man ist, dachte er fahrig und wandte sich ab. An einem Getränkeautomaten stand eine Frau. Für einen Augenblick blieb ihm das Herz stehen. Die Größe passte. Die Haarfarbe passte. Er sah sofort, dass es nicht sie war, aber trotzdem wurde ihm schwindlig. Er kniff die brennenden Augen zu und rieb sich das Gesicht. Reiß dich zusammen, dachte er. Kerl, reiß dich verdammt nochmal zusammen. Ich weiß auch nicht, wie du das schaffen sollst, aber du musst es schaffen. Du musst, weil sie muss es auch. Dreh jetzt bloß nicht durch. Er schlug die Augen wieder auf, und vor ihm stand Ted Rifkin. Der Mann sah ihn einen Moment einfach nur an, dann nickte er.


„Nachher werde ich dich füttern“, sagte er und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Und wenn du spätestens heute Abend noch immer nicht schläfst, besorge ich den Stoff und knocke ich dich aus. Komm.“


Er ging, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie gingen durch die Lobby zu einem Aufzug.


„Joe ist offenbar in einem Quarantänezimmer, wegen irgendeinem fiesen Keim drüben in Salt Lake“, sagte Rifkin und drückte auf den Knopf. Der Aufzug war schon da, die Tür ging auf, und sie traten ein. „Wir suchen zuerst Ben und Evans, die hat man zusammen untergebracht“, fuhr Rifkin fort. „Der Personenschutz meinte, dass Briganti dort ist. Offenbar hat Evans Probleme gemacht, letzte Nacht.“


Sixkiller nickte. Er konnte sich keine Meinung dazu bilden.


Der Aufzug hielt an, die Tür ging auf, und sie betraten einen anderen Flur. Menschen gingen herum. Einige in Zivil, einige in Spitalkleidung, und etliche trugen militärische Arbeitsuniformen. Ihre Tarnmuster stachen in dieser weißen, ganz und gar nicht tarnfarbenen Welt hervor wie Fremdkörper. Wow, dachte Sixkiller überrumpelt. Er hatte sich nie gefragt, wie ein Militärkrankenhaus von innen aussah, und jetzt brachte er die Willenskraft nicht auf, sich eine schlüssige Meinung zu dieser absurden Optik zu bilden.
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